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(Abdruck aus dem ersten Bande du T rudy der XIII Archeologischen Kongresses). 



Die ,,pr~mykenische '' Kultur in Süd-Russland. 

(Dîe Ausgra.bu:ngen in Petreny, im Bielzer Kreise de s Gouverne­
ment Be sa rabien ; 1902 und 1903). 

Einlei tung. 

Anf dem Kiewer allrussichen Archeologenkongress im August 1899 bildeten die 
Ausgrabungen des Konservators des Kiewer Museums, des Herrn Chwoiko, den Mittel­
punkt des Interesses. Die im Museum ausgestellten Fundobjekte zeugten von einer 
ehr eigenartigen neolitiscben Kultur, die hier zum er ten Mal in Russland zu Tage 

gefordert war und die von ihrem Entdecker nach der Hauptfundstatte als "Tripoljer 
Kultur" bezeichnet wurde. Den Teilnehmern am Kongress war es vergonnt, anf einem 
Dam,pfer einen Ausflug den Dniepr hinab zu einem der Au grabungsfelder im Tripoljer 
Gebiet ~u machen und dort auf einem steil zum Fluss abfallenden Hocbplateau der 
Aufdeckung einer unmittelbar lmter der Ackerkrume liegenden rechtwinkligen "Lebm­
konstruktion" beizuwohnen. Sie konnten sich per onlich davon überzeugen, dass in 
diesen eng bei einander liegenden rechteckigen Vertiefungen mit geglatteten, fest­
gestampften Le~mdielen und den Resten von einstigem Lehmbewurf an Rundholzern 
sich in Menge dieselben Gegenstande fanden, die ihre Aufmerksamkeit im Kiewer 
Museum gefesselt hatten: grosse birnenformige, nach unten sich stark ve1jüngende 
Geffisse mit tief eingeritzten Spiralmustern, kleine Becher, Schalen und Kltnnchen mit 
Schnur- oder Stichelornament verziert, menschenformige Idole aus Ton, Feuerstein­
messer, Schleudersteine und mehr vereinzelt Fragmente von feinerer, besser bearbei-· 
teter Tonware mit Ornamenten, die auf geglattetem, poliertem, gelbem oder braunem 
Überzug mit schwarze_r, roter oder dunkelbrauner Farbe aufgemalt waren. . 

Selbstverstandlich wurde damais die Frage nach der Bestimmung dieser Anlagen- · 
Wohnstatten oder Opfer- und Begrabnissplatze - lebhaft . erortert und. verschiedeiie 
Hy_pothesen über Herkunft und N ationalitat der Trager dieser Kultur aufgestellt. 

Herr Chwoiko hat auf dern Kongress in einem eingehenden, durch reiche Tafeln' 
illustrierten Referat, das in den "Trudy" 1

) des Kongresses publiziert ist, eine Beo­
bachtungen über den Charakter der von ibm arrfgedeckten Kultur und ihre Eigentürn-

1) Chwoiko ~Tl'Udy des Xl .Arch. Kongresse " Mo kau, 1901. . 763 fol.. 
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lichkeiten ausführlich dargelegt. Indem ich für alle Einzelheiten der Fundumstande auf diese 
Arbeit verweise, he be ich nur hervor, dass H err Chwoiko mit vollem Recht diese 
Kultur, die die Bronze noch nicht kennt, in eine den sogenannten .,Kimmeriern­
grabern", welche bisher als die altesten Kultur vuren Sud:Ru lands galten, weit 
vorausgehende Periode versetzt und dass er aus dem Charakter der von ihm gemachten 
Funde etwas vorschnell den Schluss zieht, die Trager dieser Knltur - keine 
Nomaden oder Jager, sondern ein friedliche Ackerbauvolk, - seien die direkten 
Vorfalu-en der heutigen slawischen Bewohner de Landes, gewesen denen somit eine 
Autochtonie seit unvordenklichen Zeiten vindjûert wi.t:d. 

Anfanglich glaubte ich, man konné auf Grund des verschiedenartigen Charakters 
der keramischen Funde- einerseits der be.JUalten Gefa se und andrerseits der mit 
Ritzornamenten versehenen Tonware - die durch diese Kultur gestellten Pro~l~lt:J.e 

einer Losung zuführen. Der Gedanke lag nahe, die ich sehr viel seltener firrdenden­
bemalten Gefasse als importiert zu betrachten, und da eine gewisse Verwandtschaft 
zwischen dieser Tonware und den gleichzeitig- in Galizien und Ungarn gemachten 
Funden augenscheinlich war, so habe ich eine Zeit lang die Ansicht vertreten, dass 
diese Kultur von Süden aus beeinfius t war, dass wir es mit Brechungen oder Ausstrah­
lungen der sogenannten mykenischlm Kultur zu tun hatten. 

Eine vergleichende chemische Analyse der bemalten und unbemalten Tonscherben, 
die Prof. Melikow die Freundlichkeit hatte anf meine Bitte hin vorzunehmen, schien 
dieser Annahme nicht ungünstig: uer wesentlicher Unterschied ini Kalziumgebalt des 
Toues der bemalten und unbemalten Gefiisse (6,27°/o: 12,22°/o) konnte als StÜtze für 
die Hypothese angesehen werden dass die bemalten Gefasse Jrnportware seien. Indessen 
habe ich mich schon langst davon überzeugt, dass meine Ausführungen 1

) über diese 
1~ rage selbst _in der bedingten und vorsichtigen Form, in der ich sie gegeben hatte; 
nicht aufrecht zu erbalten sind. Icb habe zum Schluss meines damaligen Aufsatzes 
darauf hingewiesen, dass eine Vermehrung des Materiales und die Erforschung eines 
weiteren Rayons notwendig waren, um ein einigermassen ge ichertes Fundament für 
die wissenschaftliche Losung der durch diese Kultur gestellten Probleme zu g·ewinnen: 
diese Vorbedingungen sind jetzt in verhaltnismassig kurzer Zeit ih einem Mas'se 
erfüllt, das den Forscher, der in steter Arbeit sich zn bescheiden gelernt ha(, mit 
Recht in freudiges Erstaunen setzen kann. 

Nicht _nur ist nach Westen hin, im Norden und Süden der Balkanhalbinsel von 
Galizien bis nach Triest und bis nach Thessalien hinein eine analoge Kultur in imh1er 
reicherer Fülle zu Tage getreten, nicht nur hat der tiefer geh'ende Aufschluss über 
~~- · Kultur der griechischen Inselwelt interessante · Vergleichungspunkte an die Rand 
g·egeben - . wir werden spater diesen Fragen nahertreten, - sondern aJcb i:n Süd­
Russland selbst ist das Material rapid gewachsen una die sogenannte , Tripoljer Kultur" 
ist . a us ihrer , splendid isolation" befreit und hat aufgehort etwas aus ihrer Umgebung 
het:ausfallendes, vereinzeltes zu sein. Den Bemühungen des Herrn Chwoiko ist es- zn-
. .... • 

1) Vergl. Protokoll der 323. Sitzung (30. Jan. 1900) der Odessaer Gesellschaft für Geschichte u. Alter­
tumskunde. (Band XXIII der Zapiski, S. 14-17 .- Daselbst auch die chemische Analyse des Prof.. Melikow) . 
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n.!tchst gelungen dié Spuren der gleichen Kultur auf einem recht weiten Gebiet fest­
zustellen : angefangen vom Tschernigowschen Gouvernement im Gebiet der Desna 
ziehen sich diese Spuren durch den Kiewer, Wasilkowschen, Kanewschen, Tscher­
kaskschen, Tschigiriner, Swenigorod ker und Lipowezsker Kreis des Gouvernement 
Kiew, greifen in die an das Kiewer Gouvernement angrenzenden Telle des Chersonner 
Gouvernement über und gehen dann durch da ganze podolische Gouvernement, so dass 
die Brücke nach Galizien geschlagen ist. 1

) Die zweite Brücke zum Balkan zu ist es 
mir vergonnt gewesen zu finden, bei Ausgrabungen, die ich in den Jahren 1902 u. 1903 
im Bjelzer Kreise des Gouvernements Bessarabien unternommen habe. Es ist somit ge­
lungen, die Verbreitung dieser bisher unbekannten neolithischen Kultnr über ein überaus 
weites G~biete ~acbzuweisen ' und die Verbindung zwischen den früher vereinzelt 
stehenden Zentren aufzudecken. Aber nicht nur das. Die Vermebrung des Materials, 
eingehendere Beobachtung und Erforschung giebt bereit die Moglichkeit nicht nur 
die Analogien, sondern auch die Unterschiede in der Entwickelnng dieser altersgrauen 
Kultur an den einzelnen Fundzentren genaner zn prazisieren und dadurch über ihren 
Weg und Gang sowie über eine Reihe sich daraus ergebender, ja mit Notwendigkeit 
sich aufdrangender Fragen eine Entscheidung anzubahnen. Ich wahle mit vollem Be­
dacht dieses Wort: denn lasst si ch bei Zeitperioden, au den en es ausser den in der 
Mutter Erde erhaltenen Denkmalern keine Überlieferung o-iebt, überhaupt kaum zn 
irgend welchen vollig gesicherten histori chen Ergebnissen gelangen, so ist auf dem 
schwanken Boden dieser noch lange nicht in allen Einzelheiten dnrchackerten Kultur 
doppelte Vorsicht geboten. lch bin mir der Berechtigung dieser Forderung vollig 
bewusst- wenn ich mich dennoch im Folgenden nicht anf eine Materialpublikation und 
die V eroffentlichung eines Fundberichtes beschriLnke, so geschieht es darnm, weil durch 
dieses eigenartige Material derartige Probleme aufgerollt werden, dass wenig·stens eine 
Prazisiernng derselben vom Standpunkt des Historikers, der die Anfange der europaiscben 
Kulturentwickelung verstehen will, dringend geboten erscheint. Doch ehe dieser Versuch 
m:iternommen werden kann, ist es natürlich meine Pflicht das Fundament dazu dm·ch 
eine eingehendere Würdigung des an den genannten Kulturstatten gefundenen Materials 
zu legen~ und selbstverstandlich haben als Au gangspunkt die Ergebni se zn dienen, 
zn denen ich bei meinen Ausgrabungen in Bessarabien g·elangt bin; eben o selbstver­
standlich ist es freilich, dass diese personlichen Beobachtungen stets in Beziehung 
gesetzt werden müssen zu den Resultaten , die sich den Mitforschern anf analogen 
Fundstattenen ergeben haben. 

1) V erg!. Linnitschenko und Cbwoiko: Gefàsse mit Schriftzeichen aus dem Gebiet der Tripoljer Kultur; 
Zapiski der Odessaer Gesellschaft für Geschichte u. Altertumskunde XXIII, S. 199. Chwoiko: Ausgrabungen 
des Jahres 1901 im Gebiet der Tripoljer Kultur, Zapiski der russ. Abteilung der Kaiser!. Russischen archeolog. 
Gesellschaft Band V, Heft 2. S. 1. Chwoiko: Annales· archéologiques de la Ru sie Méridionale. M 4-5 1904. 
S. -221. folg. vergt. auch die Rezension Bielaschewskys in der genannten Zeitschrift M 3. 1904. S. 116. folg. 
und die archeol. Chronik ebendaselbst M 6. 1903. S. 396 u. 397. 



Kap. I. 

Die Au s grabungen in Petreny. 

lm Winter des Jahres 1901 wurde mir in das Odessaer lVIuseum von der Be­
sitzerin des Gutes Petr~ny bei Bielzy in Bessarabien, Fran Helene von Busni eine kleine, 
roh mit der Hand geformte Tonschale zugestellt, die anf ihrem Gut gefunden worden 
sei. Diese, innen. mit einer starken Kalksinterschicht überzogene Schale schien 
mir anfangs kaum der Beachtung wert und erst, als Frau Busni im Frühjahr 1902 
nach Odes a kam und mir nahere Mitteilungen über die Fundumstande machte, wurde 
rn eine Interesse geweckt. Es envies si ch, das zur An lage eines W einberges auf de rn 
Gut ein tiefer Graben um das zu diesem Zweck erwahlte Terrain gezogen war und 
dass bei diesen Erdarbeiten eine Menge von Tonscherben, Mauerresten, Luftziegeln u. s. w. 
zu Tage gefordert seien. Diese Angaben veranlassten mich eine Probegrabung in Petreny 
zu versuchen. In den Osterferien 1902 reiste ich zu dem Zweck nach Bielzy-Petreny. 
Über diese erste Grabung habe ich einen vorlaufigen Bericht in der Maisitzung 
desselben Jahre der Kaiser!. Odessaer Gesellschaft für Geschichte und Altertumsforschung 
abgestattet. 1

) Ich erlaube mir, die we entlichsten Punkte dieses Berichtes hier kurz zu 
wiederholen. Das Ausgrabungsterrain liegt ca. 12 Kilometer vom Gutshof Petreny ent­
fernt. Es stellt in der stark wellenformigen Gegend ein Hochplateau von ca. 18 0 
Morgen dar, das nach Norden, Osten und Westen sich sanft abdacht, wahrend es 
nach Süden zu einer tieferen Talmulde hin steiler abfallt. In dieser Talmulde fliesst 
j etzt ein klein er, namenloser Bach 2) und wird das Frühlingswa ser durch künstliche 
D~tmme zu grosseren Teichen gestaut; als die Hohenkamme der Umgegend noch be­
waldet waren, muss der tiefe Taleinschnitt, wie das geologisch leicht festzustellen ist, 
bedeutende Wassermassen umschlossen und ein grossere Flussbett reprasentiert haben. 
Am Südabhang diese Plateaus war der neue WeinberO' angepfianzt und durch einen 
tiefen Graben umfriedet worden . Hier hatte nun meine Untersuchung zunachst 
einzusetzen. Probegrabungen, die an mehreren Stellen des Weinberges selbst unter­
nommen wurden, ergaben ein negatives Resultat. Es ·wurden weder Scherben noch 
andere Kulturreste gefunden ; dagegen lie s sich feststellen, dass der im Norden den 
Weinberg begranzende Graben durch reiche Kulturschichten geführt war; von diesem 
Graben aus nach Norden liess ich nun weitere Trancheen ziehen. Das in Angriff ge-

1) Vergl. das Sitzungsprotoko ll M 343 in den Zapisld Band XXV. S. 69-72. 
2) Th. Volkov in den Ma.thériaux pour l'Ethnologie ukraïno-ruthène, Band VI (1905), S. 23 benennt 

diesen Bach Kubolti; die Ortseinwohner wussten mir keinen Namen anzugeben. 
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nommene Arbeitsfeld bot allerdings den Ja hteil, dass sich ein intaktes Bild von der 
ursprünglichen nlagc, Ausdehnung und Bedeutung cler auszugrabenden KultursUitie 
nicht mehr gewinnen lie s; der tiefe Graben, der sie durchschnitt, batte für die Ent­
scheidung dieser Fragen allzu storend gewirl t; andererseits gestattete aber der tiefe 
vertikale Einschnitt sofort eine Schichtung folge festzustellen, welche sicb für die weiteren 
Arbeiten und Grabungen als massgebend envies. Unter der hier sehr tiefen Schwarzer­
de chicht (ca. 1,5-2 Meter) befand sich unmittelbar eine Schüttung aus gebrannten 
Lehmstücken, die einen sehr verschiedenen Umfang und eine sehr verschiedene Form 
hatten. Neben lleinen, zerschlagenen Klümpchen fanden sich Stücke von 15-20 cm. Linge 
und 5-8 cm. Dicke, die deutlich die Abdrücke von nebeneinander liegenden Rund­
holzern zeigten und hiedurch den Beweis lieferten, dass dieser Lehm ur prünglich als 
Bewurf einer Holzkonstruktion gedient hat. Die Brand puren de Lebmes waren am 
starksten an den Stellen, die in unmittelbarer Berührung mit den Rundholzern gewesen 
waren. In diesem Lehmgeroll fan den sich auf verhaltnismassig kleinem Raum (3- 5 Mc­
ter im Geviert) massenhaft Scherben von Tongentssen, die fast alle einen starken 
Kall\sinterüberzug hatten und vielfa(.jh cleutliche Brandspuren aufwie en, Ascbenreste, 
runde Schleudersteine, Steinwaffen mit Ans~itzen von Politur, aber ohne Spuren von 
Bohrung, Feuersteinmesser und lleinere Splitter von Feuersteinen, rund geformte Klumpen 
au rotem Ocker- in einem Fall mit deutlichen Fingerabdrücken (vergl. Taf. II, 4) -und 
vereinzelt ldeine Tierfiguren und Idole aus Ton. Dieses Lehmgeroll in der Dicke von 
1-4 Meter mit seinen reichen Kulturresten wurde nach unten hin abgeschlos en durch 
eine fe tgestampfte Lehmschicht, in der vielfach Kalk puren zu konstatieren waren; 
es fo lgte dann der gewachsene, unberührte Boden, eine Mischung aus Lehm- und Kalk­
erde. Diese Probeausgrabung vollzog sich unter den denkbar ungünstig ten Umstanden. 

Mir stand nur eine sehr begrenzte Zeit zur Verfügung; da Arbeiterpersonal 
war vollig ungeschult und eine personliche VersUindigung mit ibm für mich aus­
geschlossen, da die Leu te nur moldovanisch prachen; alle Anordnungen mussten 
durch einen Dolmetscher vermittelt werden; da bei wiHete am ersten Ausgrabungs­
tage ein eisiger Orkan auf dem Hochplateau, der Schwarzerdewolken mit sich führte 
und einem Horen und Sehen benahm; der folgende Tag brachte einen wolkenbruch­
artigen Regen, der auf viele Stunden jedes Arbeiten unmoglich macbte und noch am 
nachsten, dem letzten mir zu Gebote stehenden Tage, war die obere Humusschicht 
derart durchweicht, dass nur mit gros ter Mühe gegraben werden konnte. Trotz 
diescr erschwerenden Verhaltni sc war die Ausbeute an Scherbcn und anderen Fund­
objekten so reich, dass ich vier gros e ] isten voU erbeutctcr Kultu1Teste in das 
Odes aer Museum expedieren und zm· Bearbeitung und Zusarnmenstellung der Funde 

schreiten konnte. 
Die Reinigung der stark versinterten Scherben nahm viel Zeit in Anspruch; 

ich erlebte dabei aber die freudige .. berraschung, dass au!' der überwiegenden Mehr­
zahl clerselben unter der Sinterschicht prachtvoll in den Farben erhaltene, eigenartige 
Ornamente zu Tage traten. Noch schwieriger ' ar das Zusammenpas en der einzelnen 
Scberben und der V ersuch aus ihnen die Gefasse zu rekonstruieren. Da diese Ge fasse 

8. P. <jlOH'h-lli-repu"L. 7 
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nicht auf der Tôpferscheibe gearbeitet waren, so hatten die Scherben ein und dessel­
ben Gefasses haufig ehr ver chicdcne Dickc und oft envies ich chlie slich als zu­
sammengehorig, was bei der Sorticrung nach itu seren Kriterien zunachst getrennt 
worden war. 

Doch schon bevor diese Arbeit ais abgeschlossen betrachtct wcrden konnte, 
hiel t ich es für müglich auf Gruncl cler Grabungsresultatc und der hervorragendsten 
und charakteristischsten Fundobjcklc - sic sind zum Teil auf Taf. I-III die er 
Publil<ation abgebildet - zu cinigcn Schlussfolgcrungen zu gclangcn und sie dem 
russischcn Archeologenkonrrress in Charkow im Auo·ust 1902 zur Bcgutachtung vor­
zulegen. Dem Charakter der Probcausgrabung ont prcchend waren elie e Folgerungen 
natürlich mit aller Reserve gegeben. Iclt sprach die V crmutung· aus, dass die von mir 
aufgedeclden KulturstiLtten Bcisetzungs- und Opferplützc waren - nur o crkliire sich 
das Vorhandcnsein von massenl1aftcn Schcrbcn auf vcrhiiltnismit sig engem Raumc; 
ich charaktcrcsicrte in Kürze anf Grund der Grabuno·srcsultate und Funcle die Bezie­
hungen clicser neolithischcn K11Itur zur ,Tripoljcr" im Kicwschcn Gouvernement ; eli e 
eigenartige Ornamentik der Ucfilsse erliiutcrnd, ùctonte ich die gcmeinsamcn %ügc 
und die Verwandtschaf't dcrselbcn mit der , mykeni chen" oder richtiger ge agt, 
agiii ·chen Keramik; ün Gegen atz zu den mir ùisher beli:annten Auffassungen über 
die IJcrl<unft einer analogon Kultur im Norcl-Wcstgcbiet des Balkans ùe tritt ich die 
Müglichkeit einer "Ausstrahlungu, mykenischcr Einflüs c, und verfocht den Satz, dass 
diese Kultur im Oegenteil von Norden nach Süclcn gewandert sei und da diese 
ihre dureh die polychrome Keramik charakteri iertc Entwickelung Volkstammen 
der .neolithischen Zeit ano·chürc, die auf ihrer Wanclerung von Nord nach Sücl sich 
anf clem griechischen Fe tland, den ilgiiischen Inseln und in Kleinasien niedergelas en 
hiitten. Diese Thcsen, und vor allem die sich im strikten Gegensatz zu der herr chenden 
Ansicht stellencle Behauptung über elie prototypische Dedeutung dieser Kultur bedurften 
natürlich der naheren Begründung. Hierzu war es notwenclig, ein mal au ser den mir 
bekannten Tripoljer Funden auch, soweit ais müglich, die Ausgrabunrrsre ultate auf den 
analogen K ulturstatten nach Westen hin nither zu stuclieren und v or alle rn das Be­
obachtung material aus Pctreny selbst zu erweitern uncl zu vermehren. Ich begann 
mit dem Letzteren und nahm im Frühjahrc 1903 umfas enclere Ausgrabungen vor. 

Durch die Lieben würcligkeit und weitgehendc Ga tfreundschaft der Be itzer von 
Petrcny, des Ilerrn N. und der Frau II. von Busni war es müglich, diescs Mal die 
Arbeiten systematischer zu fü.hrcn. Mein aus Ode a mitgebrachter Aufseher konntc 
auf dem ca. 3 Kilometer vom Au, grabung fel cl en tfernten Wirt chaft hof untergebracht 
werdcn; cine becleutende Arbeiter char war au dem ufichstgelegenen, ca. 4 Kilo­
meter weitcn Dorf angeworben ·worden und trat jedcn Morgen früh pünktlich zur 
Arbeit an; icl1 selbst erhielt jeden Morgen von mein en lieben würcligen Wirten eine 
Equipage zur Verfügung und kehrte erst spüt am Abend unter das schützencl e Dach 
des Gutshofcs zurüclc Da WeLter war im Ganzen gün tig und so konnte ùn Lauf 
eincr Woche ein verhültni mHs ig beclcutcndes Stück Arbeit bewültigt ·werden. Frei­
lich i t das Ausgrabungsgebiet clamjt noch lange nicht erschüpft. Dazu reichten 'veder 
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meinc Zeit noch mcine Mittel aus; auch war die Erfïtllung dieser Aufgabe aus an­
deren Rücl sichten nicht moglich. Das Au grabung feld i t fruchtbare Ackerland, das 
fast alljabrlich mit Korn bestellt wird. Wenn e si ch nicht um eins der eltenen 

Brachejahre handelt, o ist eine Ausgrabung auf demselben nur vor der Bestellung 
oder nach der Ernte moglich; und in jedem Fall muss, um den Besitzer nicht zu 
empfindlich zu schadigen, eine weitgehende nachtragliche Planierung der Ausgrabungs-
tellen vorgenommen werden. All' die genannten Schwierigkeiten, zu denen sich auch 

noch die weite Entiernung des Ausgrabung feldes von jeder menschlichen Behausung 

ge ellt, veranlassten mich von vornherein auf eine er chüpfende Au beutung zu ver­
zichten. Mir kam es in erster Linie drauf an, die Resultate der Probegrabung zu 
kontrollieren und zu erweitern und ein klares Bild vom Charakter der Kulturstatte 
auf dem gegebenen Ausgrabungstcrrain zu gewinnen. Diese Aufgabe darf ich ais ge­

lüst betrachten. Das Plateau wurd e an den verschiedensten Stellen auf das Vor­
handensein von gebranntem Lehm und Tonscherben untersucht. Von den Platzen, 
an denen sich nnter cler Schwarzerdeschicht Spuren von gebrannter Erde und Gefass­
überre ten konstatieren liessen, wiihlte ich acbt zu naherer Erforschung aus. Drei von 
ihnen waren auf dem Gipfel des Plateau gelegen, in einer Entfernung von etwa 
30 Meter von einander, zwei befanden sich in der Richtung zum Südabhange hin, genau 
in der Mitte zwiscben dem Gipfel und dem im Vorjahr unter uchten Graben. Zwei 
weitere Platze wahl te ich zum West- und einen in der Richtung zum N ordabhange 
hin; diese letzteren in einer Entfernung von 1 0 0-15 0 Me ter vom Gipfel des P la­
teaus . An all' diesen acht zur Ausgrabung bestimmten Plützen versuchte ich nun 
zunachst dm·ch weitere, anf die Entfernung von je einern halben Meter wiederholte 
Bohrungen die Form und Ausdehnung der betreffenden Kulturstatte festzustel1en. Es 
ergab ich in den meisten Fallen, da s die e Statte ein Rechteck bildete, deren 
Langsseite 10- 14, und deren Breitseite 5-8 Meter betrug. Nur einer der Platze, 
zum Südabhang hin, bot eine auffallende Ausnahme: er nahm im Geviert nur 14 Quad-

ratmeter ein. 
Nach Beendigung der Bohrung liess ich neben ciner cler Lang seiten einen ca. 

2 Meter breiten, bis auf elie Sohle des gewachsenen Boclens reichenden Laufgraben 
1
) 

ziehen, so weit, bi er elie Endpunktc cler Lüngs eite etwa um einen Meter über­
ragte; dann wurde der Graben lüngs einer der Querseiten -.;veiter geführt, auch hier 
um einen Meter weiter, als elie Kulturreste enthaltende Schicht reichte. Nachdem so 
nach Z\vei Richtungen hin die Form und der Durchschnitt der Kulturstatte gefunclcn 
waren, konnte zur weiteren A ufcleclnmg derselben geschritten werden. Der Schwarz­
erdehumus wurde bis auf elie aus gebranntem Lehm bestehencle Schicht vorsichtig weg­
genlumt und es crgab sich clann clas Bild eines Trümmerfeldes aus grosseren oder 

k1eineren Lehmstücken, clas nach der Mitte zu ein wenig erhoht war, wahrend es 

1) Ich merke hier die Tatsache an, da s sich in drei Fiillen auch schon in diesem Laufgraben Kultur­
re te fanden; zwar nicht tücke von gebranntem Lehm, wohl aber vereinzelt Tonscherben, kle ine Schalen 
und Tierknochen. Wie ihr Vorhandensein au erhalb der Kulturstatten zu erklaren i t, vergl. darüber wei ter unten. 

7* 
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nach elen Lüngsseiten hin abfiel 1
). Diese Lehmstücke von sehr verschiedener Grosse 

und Form weisen hàufig die Abdrücke von Rundholzern auf (vergl. z. B. Tafel V, 4); 
ebenso haufig finden sich einfach o·eglattete Stücke, die bi >reilen noch Farben puren,-rot 
oder hellgrau an sich tragen (verrrl. Tafel V, 3). Diese Stücl\e und Klumpen aus gebranntem 
Le hm liegen meist in hOJüontalen Schichten au feinander; do ch fanden sich auch vertikal 
aufrecllt stehende Reste, namentlich nach den Randern der Kulturstatte hin. 
Sofort nach dem Abhub dieses Lehm- und Be\Yurfgerüll traten Scherben und 
grüssere F ragmente von mas enhaf't deponierten Gefassen zu Tage. Umnittelbar an 
den Liings- und Qnerseiten der Au gnbung, sUitte konnte man fa t jedesmal mit 
Sicherheit auf den lund von voll tündig erhaltenen kleineren Schalen (vergl. Taf. 
VI, 10, 11) oder Nüpfen rechnen (vergl. Taf. VI, 3, 4, 8, 9). Ihre fa t intaktc 
Konservierung erkliirt sich einmal au ihrer Form, die es ihnen crmüglichte einem 
recht bedeutenden Druck Wider ' ta nd zu lei sten, dann aber wohl vor allern daraus, 
Jas ie dnrch ilu·en Aufstellung ort mehr al die nüher ~:um Zentrum hin deponierten 

Ueülsse clavor geschïttzt waren be im Ein turz der Lehmkonstruktion zerschlagen zn 
werden. Die sie bedeckenden Lehmklumpen sind offenbar aus geringerer Hühe und 
daher mit gerin gerer Gewalt hinabgefallen. Vereinzclt sind natürlich auch wei ter na ch 
innen hier verschiedene Gefiisse verhültnismil ig wenig beschiidigt erhalten geblieben; 
das ist überall da ge chehen, wo der herabfallende Bewurf sich derart gewülbefürmig 
türmte, dass unter ihm Hohlriiume entstanden. 

Die kleineren Napfe und Schalen '\varen auf jedem der ausgegTabenen Statten in 
grosser Menge vorhanden: oft waren die Schalen eine in die andere gelegt, in einem 
Fall waren sieben Schalen auf diese Weise in einander geschachtelt. Diese kleineren 
Gefasse, mit Asche, Resten von Tierknochen, oder in einem Falle mit Hirse gefüllt, 
umgaben gewühnlich die Fragmente einer grüsseren, niemals vollstiindig heil erhaltenen 
Urne; der Boclen ne ben den Scherben sol cher grosseren Urnen enthielt eine deutliclt 
crkennbare A chenschicht; offenbar war diese Asche in den Urnen beige etzt gewesen. 
Die Zahl dieser grüsseren Urneri schwankte, je nach der Gros e des Au gnbungsplatzes 
zwischen 3 nnd 8 an jedem Platz; der Form nach herrschten zwei Typen vor: 
entwecler lief die dickbauchige, birnenfünnige Urne in einen kur·zen, nicht allzubreiten 
Hals aus, der mit einem Deckel geschlo sen werden konnte (vergl. Taf. IX, 
2, XII, 3), oder aber die Urne hatte eine dem griechischen Krater verwandte Form 
mit wcitausladendem, umgebogenem Rande (vergl. Taf. IX, 3). Gewübnlich stanclen 

diese TJ rnen in allen 4 Ecken und im Zentrum der Statte; herum am Boden ]agen 
dann all' die übrigen Fundobjekte; ausser den genannten Sc halen und Napfen­
Schleuder teine, Steinhammer und Beile, Mes er oder Sagen aus Feuerstein, Oc! er­
ldumpen, Tierlmochen, Ziilme, Borner (vergl. Proben dieser Geg·enstiinde auf Taf. V) . An 
sehr vielen dieser Gegenstande waren Brandspuren zu konstatieren: namentlich oft waren 
ùie Scherben und Fragmente von kleineren und grosseren Gefassen durch Feuer aus ihrer 

1) Ich gebe hier, um unnlitz:e Wiederholungen zu vermeiden, den li'undbericht der acht Ausgrabung -
tellen im Zu ammenhang. Abweichungen, die si~'h an der einen oder anderen Stelle fanden, werden be an­

ders hervorgehobeu werdeu. 
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ursprünglicher Form gebracht oder gar in chlackenma se verwandelt worden. Der 
Boden, auf dem die e Kulturreste sich fanden, be tand mei ten aus einer fest­
gestampften Lebm cbicbt; doch gab es auch sorgfaltigere Konstruktionen; auf Ta­
fel V, 3 ist die Probe einer solchen aus mehreren Plasten gebildeten Diele abgebildet. 
Eine Ausnahme stellt die ob en erwahnte kleine Kulturstatte dar: die eine Halfte der 
Diele be tand aus gerissenen, dünnen Kalksteintliessen (vergl. Taf. V, 28); auf ihnen 
lagen die Reste von iwei grüsseren und einer kleineren Urne, und um die letzten 
zerstreut die auf Tafel VI, 14, 18, 19 abgebildeten liiguren: der Stierkopf, eine Kuh 
und ein Külbchen; ferner eine Tonpyramide, eine Tonlmgel, der Korper eines Tonidols oder 
einer Tonfigur und eine Knochenpfrieme (Taf. VI, 21, 20, 16, 24). Die zweite HaUte 
des Fus bodens war aus tramboniertem, mit Ocker rot gefürbtem Lehm gebilrlet. 

Dies in Kürze elie A usgrabungsergebnisse. Hinzuzufügen ist no ch, dass die Tie l'e 
von der Erdoberflüche bis zur Sohle der aufgedeckten Kulturstatten nie mehr ais 
2-2 1/2 Meter, oft aber nur 1 1/2-2 Meter betrug. Dass diese Statten trotz ihres 
evidenten Alters so verhaltni sm~issig tlach unter der Erdoberflache liegen, erklart 
sich einmal dadurch, dass die betretfenden Stellen seit der neolitbischen Zeit nicht 
wieder besiedelt worden sind, dann aber vor allem dadurch, da s auf dem abge­
dachten Hochplatean eine starke Humusbildung nicht müglich gewesen ist, da das 
Frühling wasser und die Uewitterregen stets eine Menge neuen Erdreiches in die 

Schluchten abschwammen. 
Welche Bedeutnng und Bestimmung hab en mm die hier beschriebenen Kullur-

statten gehabt? 
Die Beantwortung dieser Frage, die sich ja ganz unabweisbar aufdrangt, kann 

nach dem bisher Ausgeführten kaum zweifelhaft sein. Das massenhaft auf verhaltnis­
müssig engem Raum konzentrierte Geschirr, die Aschenurnen und Brandspuren einerseits, 
soV~rie die Abwe enheit eines Herdes und ausgesprocbener Küchenabfalle andererseits 
setzen es ausser alle Disku sion, da s diese auf dem Ausgrabungsfelde von Petreny 
aufgedeckten Kulturstatten nicht etwa als .. berreste einer Ansiedelung, sondern sicher 

als Beisetzungs- und Opferplatze betrachtet werden müssen. 
Selbstverstandlich hat das Volk oder der Volksstamm, der diese Beisetzungs- und 

Opferplatze anlegte, auch in der Nahe seine Sieùlungen gehabt. Da zur Zeit meiner 
Ausgrabung all' die umliegenden Felder mit Saaten bestellt waren, so musste ich 
darauf verzichten, nach den Spuren dieser Niederlassungen zu suchen. Man wird wohl 
in der Annahme nicht fehl gehen, dass sie im Allgemeinen dem Typus entsprechen, 
\Yie e von Demetrybewicz 1) und namentlich von Chwoiko 

2
) fe tgestellt worden ist. 

Es handelt sich um Lehmhütten ("3eMJUIHIŒ"), die eine Lange von 4-6 Meter und 
eine Breite von 3-6 Meter haben; an einer der Seitenwande befindet sich regelmassig 
ein aus Lehm gebauter oder in den gewachsenen Grund getriebener Kochherd; den 

1) W. Demetrykiewicz: Vorgeschichte Galiziens S. 119. Band Galizien der Publikation: ,Die osterr. -

ungar. Monarchie in Wort und Bild". 
2) Chwoiko: Zapiski der ru s. Al.Jteilu ng der 1 aiserl. l{uss. Archeol. Gesellscllaft . V, 2 (190~), S. 2, 

Fig. 1. und Annales archéologiques de la Rus ie Méridionale 190-L 119 4- 5. S. 223 . 
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Boden der ausgehobcnen Grube bed<'ckt cine dicke chicht von "Kükkenmüdding"; 
Mus hclschalen, zer chlagenc Tier- und Vüg lknochen, Fi chgriltcn und- schuppen, 
Kohle und Ascl1e ind um den Berd ver treut. Dazwischen finclen ich .Scherben von 
GeJassen derselben Art, 'vie an den Beisetzungsplatzen, nur in sehr viel geringerer 
Zahl, und endlich vereinzelt Gegen tiinde aus Knochen, Horn oder Feuer tein. Lehm­
geroll und Klumpen mit Abdrücken von Stangen und Huten erlauben einen Ri.ick chlus 
auf die Bauart dieser Ilütten. In archeolog;scher Beziehung i t al o nach den vorliegenclen 
Berichten die Ausbeute bei der Ausgrabung der cntsprechendcn Wohn üLtten eine viel 
geringere, als bei der Beisetzungs- und Opferplàtze; bei dieser Saclllagc dürfte ich das 
Gesamtbüd über den Kulturzu taud des Volke , das die Bestattungsanlagen in Petreny 
hintcrlassen bat, kaum we entlich durcb die A ufdeckung sein er Wohn hütten verschieben.­
Bevor wir jedoch diesen Kulturzustand nach den vorhandenen .. berre, tcn zu zeichnen 
versuchen, noch einio·e Beobachtungen über die Gestalt und Kou truktion dieser Bei­
setzungspHi.tze, soweit sie sich aus den Ausgrabung,resultaten ergeben. Es Jasst sich 
zunachst sagen, dass zum Zweck dieser Aschennrnenbeisetzung clas Erdrcich in meist 
rechteckiger Form ein bi zwei Meter tief ausgehoben "\Yorden ist; der Boden dieser 
derart gewonnenen Grube wurde aus dem den UntergTUnd bildenden Lehm fest ge-
tampft und geglattet, in einigen Fiillen auch mit Ocker rot gefarbt. 

In ahnlicher Wei e wurden die Seitenwande behandelt; um ihnen mehr llalt und 
Festigkeit zn geben, wurden diese Lehmwande, elie ja in ihrem unteren Bau von der 
einen Seite durch das aus en anliegende Erdreich gestützt waren, leicht gebrannt. Wie 
weit cliese Wande sich über cler Erdoberflache erhoben, wird sich 1 aum mit annahernder 
Sicherheit berechnen lassen; class sie es überhaupt tatou, scheint mir nach der Mas e 
und der Schichtung des Lehmgerülls, da, s jetzt die Beisetzungsplatze überschüttet hat, 
l einem Zweifel zu unterliegen. Dieses rechteckige und vierseitige Lehmbauwerk, dem 
wohl vielfach durch eingeraumte Pfühle und Rutengeilecht Halt und Stütze verliehen 
war, wurde oben nun mit einer Decke aus eng aneinandergelegten Rundholzern 
versehen, die einen dicken Lehmbewurf erhielten. Ob diese Decke horizontal, et-wa 
wie bei den Mastabas in Egypten, oder aber gcwülbefürmig gcbildet war, lasst sich 
nach dem mir zur Verfüg·ung stehenden Fundbe taud nicht be timmt sagen. Nach 
cler Form einiger dieser Lel1mklumpen mit Abclriicken von Runclllülzern schflint mir 

eine gewülùte Bildung clieser Decke allerdings wahr cheinlich; ie wurde vielleicht 
auch nur dadurch crreicht, das der Lel1mbewurf in der Müte über der Rundhülzerlage 
click er aufgetragen wurcle, al an elen Seiten. So war cler Abftuss des Regcnwassflrs und 
der Sclmeeschmelze ermüglicht. Natürlich war an ciner der Seiten des Lehmbaue eine 
Türoffnung freigelassen worden, die wohl clnrch Steinplatten zu verschlie sen war; we­
nigsten habe ich an all' diesen Beisetznngsstatten mehrere grüs ere flacl1e Steine gefunclcn. 
Vermutlich hat der Bau noch eine weitere kleine Ûffnung für elen Rauchabzug ge­
habt; worauf cliese Annahme si ch grün clet, wird spa ter clargelegt werden. 

In die es , Totenhaus" nun, das für irgend einen Verband des betreffenclen 
Volk tammes, sei es mm eine Bruder cl1aft, sei es eine Familie, erriclltet worclen 
war, werclen die Aschenurnen beigesetzt. Nach dem Fuodbestand auf clem Au gra-
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bungsfelde von Petreny neige ich zur Annahme, dass die Lcichenverbrennung nicht 
im Totenhau e selbst stattgefunden hat; anderenfall mü te man das Vorhandensein 
weit bedeutender Aschenre te auf dem Beisetzung platz erwarten; do ch mag die 
Praxi zu verschiedenen Zeiten hi erin ver chieden gewe en sein; H err Chwoiko 1

) führt 
Bei piele an, dass sich innerhalb des Totenhause in einer besonderen, viereckigen, 
mit Lehmplasten au gelegten Grube, die Reste llalbverbrannter Skelette gefunden 
haben. Ich werde mir erlauben, pater auf diese Falle zurückzul ommen. 

Nach der Leichenverbrennung auf dem Scheiterhaufen wurden dann die Aschen­
und Knochenreste sorgfaltig in eine Urne gesammelt und diese in da Totenhaus 
beigesetzt; ci es bei dieser Feicrlichkeit, sei es an bestimmten Gcdenl tagen wurde 
dann Brandopfer und Libation im Totenhaus elbst clargebracht . Zu dieser Annahme 
Z\Yingt uns einmal das Vorhanclensein von mas.enhaft um die gro ere Aschenurnc 
gruppierten Schalcn und Napfchen, wciter clas Vorhandcnsein deutliche Brand­
spuren aufweisender Tierlmochen im Totenhause und endlich der Um tand, dass sehr 
viele dieser Gcfasse sicher der Wirkung· ·des Feuers ausgesetzt ge\Yesen ind. Und 
zwar lasst sich bcobachten, dass meist nur cine Seite der Schalcn und Urnen vom 
Fe uer gelitten hat; j c wei ter die Gcfà se vom Zentrum des Totcnhau es taud en, de to 
weniger hat das Feuer sie tangicrt. Die e Fundtatsachen la sen es nicht zweifelhaft 
erscheincn, class im Totenhause selb t Branclopfcr dargebracht worden ind; war dies 
aber der I'all, so ergiebt sich die oben ausgesprochenc Vcnnutung mit otwendigkeit, 
dass die Beisetzungsanlage. au ser cler Türoiinung noch eine andere, kleinere Offnung, 
oben oder seitlich, fl'tr den H.auchabzug gehabt haben muss . Waren die Bei etzungs­
und Opferfeierlichkciten vollzogen, so wurde cler Bau vvol geschlo sen, bis der To cl 
ein weiteres Mitgliecl der· Sippe oder Familie ereilte. Dann kam die n~tch te Aschen­
urne mit allen ibren Beigaben in das Totenhaus und o weiter, bis etwa Raumrnangel 
oder das Hin terben einer Familie oder Bruclerschaft der Benutzung ein endgültiges 
Ziel setzten. 

Kap. II. 

Die Zeitepo c h c und die Kultur cler Petrener Bestattungsanlagen. 

Wir haben un bisher mit der iiusseren Form der Totenhiiuser auf dem Petrener 
Ausgrabung fel de und ihrer Verwendung beschiiftigt: es ist jetzt geboten, zur niiheren 
Betrachtung des Inhalte derselben überzugehen, um dadurch eine Ba is für die Zcit­
bestimmung dieser Anlagen und für das Verstandnis der Kulturentwic1 elung der 
Bevolkerung, die sie uns hinterlasscn hat, zu gewinnen. Für die Beantwortung der 
ersteren Frage mu s das absolute Fehlen jeglichen Metalles nnter den Funclobjekten 
den Ausgangspunkt bilden. Dieses Fehlen von Metallgegenstiinden auf dem Au -
grabungsfelde von Petreny i t nicht etwa eine zufallige Erscheinung; Chwoiko, der 
aus dem l iewer Gouvernement über ein sehr grosses Material verfügt, hat in den 
hunderten von analogon Anlagen, die er aufgedeckt, nur ein einzio·e Mal ein De il a us 

1) Annales archeologiques etc. 1904. :.\!! .J.-5. p. 223. 
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Metall, und zwar ans reinem Kupfer ge fu nden. Die Kultur ist rein neolithisc.h, sowohl 
in Süd-Russland aL auch in den ent prechenden tationen in Galizien un l Ungarn . 
Wenn in einzelnen Publikationen über die usarabungen auf analogen PHitzon im 
Westgebiet, z. B . von Przyb yslawski in seinem Bericht über die Funde in Horodn ica 
(am Dnjestr) 1

) einige Bronzesachen, ja socrar Bracelets aus Glas mi t abgebildet worden 
sind, so genügt ein Blicl{, um fes tzustellen, da, s hier die Kulturschichten nicht streng 

auseinandergehalten , und dass diese GegensUi.nde unmoglich in Zusammenhang mit 
dem Gros der Fundobjekte zu setzen sind, die alle deutlich den Charakter cler ne­
olithi chen Periode an sich tt·agen. Da nun die E i enzeit in üd-Ru sland spatestens 
mit der griechischen Kolonisation, aller Wahr cheinlichkeit nach aber schon rund um 
1000 v. Cb . 2

) beginnt, Bronze ich chon vereinzelt in den Kurganen mit rot­
gefarbten Hockerskeletten findet 3), so mu s al un te r te Zeitgrenze für elie e rein 
neolithische Kultur di e Periode von c. 12 0 0-15 0 0 v. Ch. angenommen werden. 
Dass wir diese Greuze noch bedeutencl nach oben zu verschieben haben, letu·t ein 
Blick auf die P etrener 8 teingerate. Dass keiner der gefundenen Steinhammer regel­
rccht durchbohrt ist, mao· au[ Zufall beruhen; denn die Technik der Bohrung war, 
wie die Funde aus dem Tripoljer Gebiet oder aus Horod nica am Dnjestr zeigen 4

), 

die cr Kulturepoche bekannt; aber auch die P olitur des Steines weist noch lange 
nicht die Vollkommenheit j ung-neolithischer Kun tüb ung auf. Soweit His t sich die 
Petrener Kultur nach den allg·emeinen E ntwickelungsverhaltni sen kulturellen Lebens in 

üd-Russland und dem Charakter der Funue in P etreny selbst datieren. 
Dass eine noch genauere, und zwar viel weiter zurückreichende Zeitbestimmung 

müglich ist, soli weiter unten aus auderen E rwagungen heraus dargetan 1verclen. 
Dem Charakter der Steingerate, der Pfeilspitzen au Obsidian , der :.Beuersteinmesser 

und Knochenpfriemen eut pricht im Allgemeinen die Technik der Gefasseverfertigung; 
die Petrener Kultm kennJ die Topferscheibe noch nich t. Aber freilich der Brand des 
Tone ist fast au nahmlo gut, der Ton sorgfaltig geschlemmt ; geringcre Ware findet 
sich selten. Bei den recht zahlreichen dünnwandigen Gefüssen 5) i t cler Ton be onders 
fei n zubereitet, im Bruch àurchweg gleichmassig gelb oder ziegolrot und klingend hart 

1) Zbiôr Wiadomo ci do A nthropologiu J{rakowe.J JH, 1879 fig. 4. ,~a kôsciach lewego przcclramiena 
nazadzo na byla szklanna branzoleta". 

2) Vergl. H. Schmid: Ze itschrift fiir Ethnologie 1904, 5, . 632. 
3

) Ein reine Bronzezeitalter giebt es bekanntlich in Li 1-Ru sland nicht. Vergt. die \' erhandlungen auf 
<lem VIII. Archeologenkongres zu Moskau und ùie Referate v. Antonowitsch, amokwasso 11·, kaclowky, 
Knauer ; v erg!. den Bericht dar[iber von Stiecla, Arch. für Anthropologie, 1 92, S. 1 !'i :J folg. lber die stein­
zeitlichen Kurgane in Süd-Russland Zaborowski, Du Dniestre à la Ca pienne. (Bulle. de la 'oc. d'anthrop. de 
Paris 1895 XII, 58 Taf. IX-XIlf. ) .. ber die Hockerskelette den Vortrag von Antonowit.sch auf dem Archeo­
log~nkongre ::; in Wilna 1893 ( tieda: Arch iv für Anthropologie XXU!, 1 95, S. 517 folg.) . .. brigens he wei en 
die neuesten Grab ungsresultate von Berthier de la Garde bei imeis in der Krim, dass in die en sogenann ten 
lCimmeriergrabern sich doch haufiger Bronze lindet, ais ,\ntonowi teh annahm . Die Fuode von dieser Au gra­
bung (Herbst 190-!) werden im Odessaer Museum auf'bm1 ahrt. Es sind einfache Bronzeringe, zum Teil sp iral­
fOrmig, und Pliittchen in Form einer arabischen ,acht", die nach den Bohr!Ochern w urteilen dazu bestimm t 
1raren, ais ch muck auf Ge11 and ocler •Îirlel aufgeniiht zu werdcn. 

') Vergl. Chwoiko a . a. 0 . Taf. 1\' , 20, 21 und Przybysla11 ki Zbiôr etc. Il l , 1879. Ta!'. 4. 

~) Vei'gl. Tafcl \' 1, 4, 8, !J, \"JI , 6, 7, 8. Xl, 6, 12 u .. ''· 



-57-

gebrannt. Die Wande innen und aussen sind nicbt aus freier Rand, sondern mit einern 
Holzstab oder Holzbrettchen geformt und namentlich die charakteristi chen flachen Hobl­
keblen tadellos gearbeitet; nur der Boden von innen zeigt meist eine robere Beband­
Iung. Bei den dickwandigen, grosseren Gefassen ist der Ton zwar grober, aber auch 
immer fast gleichmassig gebrannt. Aber ül>erraschender, ais die Tatsache einer sorg­
faltigen Tonbereitung und eines guten Brande , war die nach der Entfernu.ng der 
Kalksinter chicht gemacbte Entdeckung, dass die weitüberwiegende Mehrzabl der ge­
fundenen Scberben gut poliert und mit eigenartigen aufgemalten Ornamenten geschmückt 
war. Doch ehe wir zur naheren Betrachtung dieser Maltechnik übergehen, empfiehlt 
es sich noch einige weitere allgemeine Bemerkungen über die Kerarnik des Ausgrabungs­
feldes von Petreny vorauszuschicken. Der Ausführung nach lassen sich drei Gruppen 
von Gefassen unterscheiden: 

I. Gefasse ohne jegliche Dekoration, monochrom in der Tonfarbe gehalten. 
(V erg!. Taf. I, 4 u. 17, XI, 3). Meistens ist die Oberf:l.acbe des gel ben Tones glan­
zend poliert (vergl. Taf. VII, 5 ). Gefasse oder Scberben dieser Gattung !in den si ch selten. 
Der Ton ist fast durchgehend gelb, genügend, aber nicht hart gebrannt. 

II. Gefasse mit Hitztecbnik-Tiefornamentik. Mit wenigen Ausnabmen (vergl. 
Taf. I, 12) i t diese Technik bei kleineren Gefa en verwandt (vergl. die Frag. anf 
Tafel I). Der abgehobene Rand der Gentsse zeigt Kamm- oder Schnnrornamentik; 
mit spitzem Holz ind Lücber eingedrückt, der Korper ist horizontal ge trichelt. Feiner 
ausgeführte Muster, wie Taf. I, 7 oder VI, 13, wo die Schulter des Gefasses mit 
an erhabenen Nageln hii.ngenden Guirlanden gescbmückt ist, finden sich nur ganz verein­
zelt. lm Gegensatz zu den Fundergebnissen aus der Tripoljer Kultur, in der die Ge­
fasse mit Tiefornamentik pravalieren und in der die Ritztechnik zum hauptsacblichsten 
Schmuck auch der grossen Gefas e verwandt worden ist, ist in Petreny die e Gattung 
überhaupt nur ausnahmsweise vertreten. Auf tausend Scberben kommt vielleicht eine, 
die mü eingedrückten Ornamenten versehen ist. Der Ton dieser Gefasse i t gelb oder 
gelbgrau, nicht besonders fein geschlemmt, aber genügend gebrannt. 

III. Entschieden berr cbt eine dritte Gattung von Gefassen vor; Gefasse, die auf 
poliertem Tongrund oder Überzug mit dekorativer Malerei gescbmückt ind. Statistisch 
bilden unter den Funden auf den entsprechenden Stationen im Kiewer Gouvernement 
diese bemalten Gefasse die verschwindende Minderheit. Wir werden in der Annahme nicht 
fehl gehen,- worauf ja schon die Brenn- und Tonbereitungstechnik lùnweist -, da s diese 
Gattung ein weiteres Stadium in der Entwickelung dieser neolithischen Keramik be­
deutet. Der Brauch, die Gefasse mit aufgemalten Ornamenten zu schmücken, erscheint 
wie eine neue Mode, die allmahlich eindringt: am schnellsten am Zentrum ihrer Er­
findung, langsamer und zogernder an der Peripherie des gleichen Kulturkreises. Es 
ist daber die Annahme nicht notwendig, da s die Beisetzungsstatte in Petreny einer 
wesentlich spateren Zeit zuzuweisen sei, als die entsprechenden Anlagen im Kiewer 
Gouvernement; der Charakter der Steingerate aus Petrény spricht entschieden gegen 
eine derartige Hypotbese. Wohl aber dürfen wir vermuten, dass sich im Petrener Ge­
biet ein Zentrum der neuen keramischen Industrie befunden hat- die technische 

8, f. 'llOB'!>-.IJ.J:repl! 'b. 

, 
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Vollkommenheit in Brand und Tonbereitung, sowie die Sicherheit in der Pinselführung 
unterstützen diese Vermutung- und dass von hier aus die neue Technik weitere Ansie­
delungspl~tze beeinflusst ha.t. Wir werden weiter unten Gelegenheit haben zu konsta­
tieren, dass bei aller Verwandtschaft der Tonpla til und bemalten Keramik der neo­
lithischen Kultur im Donau-Dnjepr Gebiet, sich doch überall lolmie Differenzen finden, 
dass bei oft volliger Analogie in den Dekorationsmotiven die Dekorationsmittel verscbie­
dene ind 1) und dass endlich an verschiedenen FundsUttten bestimmte Gefass- und De­
korationsarten vorherrschen , wahrend sie an anderen nur vereinzelt angetroffen werden . 
Diese Ta1sachen sprechen für eine stark entwickelte lokale keramische Industrie, die 
ich aber dabei gegen den Einfluss benachbarter Zentren nicht abschloss. Unter diesem 

Gesicht punkt erklart si ch wohl am ungezwungensten die gleichzeitige Verwendung von Mal­
und Ritztechnik in der Keramik und das Pravalieren der einen oder der anderen auf 
bestimmten Ausgrabungsfeldern . 

Also, wie gesagt, in Petreny herrscht die dritte der hier erwahnten Gattungen, 
die bemalte Keramik entschieden vor . Ohne bereits hier auf den Charal ter der Orna­
mentik naher einzugehen, lasst sich diese Gattuno· nach rein aus erlichen Merkmalen 
in drei grossere Un terabteilungen sondern. Wir haben 

1) Gefasse, der en Tonoberftache sorgfaltig poliert ist und bei den en unmittelbar 
auf den polierten Ton die Ornamente mit einer MaJfarbe- schwarz oder violett-braun, 
aufgetragen sind (vergl. Taf. II, 1, 3, IV, 10, 12 , XI, 10). 

2) Viel haufiger ist der hart gebrannte, rotliche oder gelbliche Ton der Gefasse 
mit einern wei sen, gelblichweissen , braunen oder roten Überzug versehen, der als 

Untergrund für die Malerei dient. Der berzug zeio·t, fall er aus brauner oder roter 
Deckfarbe herg·e tellt ist, gleichfalls Spuren einer Politur. Der weis e oder gelbliche Überzug 
dagegen ist matt. Die Malerei ist mit ein er Farbe ausgef!ihrt: schwarz und violett-braun 
herrschen vor; seltener ist gelb und rot verwandt. (Beispiele passim auf den beige­
fügten Tafeln) . 

3) Als dritte Gruppe las en sich die irn ganzen selten vorkommenden Uefasse 
aussondern, bei dere n Dekorierung zwei Malfarben verwandt worden ind: schwarz und 
rot (vergl. Taf. VIII, 1, 2; IX, 2, 9; X, 3). lm Übrigen schliesst sich diese Gruppe 
insofern eng an die vorhergehende an, als auch hier die Gefasse er t mit einem 
Überzug versehen sind , bevor die Mu ter aufgemalt wurden. 

Was die Formen der in P etreny gefundenen Gefasse betri1ft, so lasst ich nicht 
behaupten, da s sie , ich durch grosse Mannigfaltigkeit auszeichnen. 

Alle gros eren Gefa se weisen mit einer Au nahme - Taf. IX , 3, die beilaufig 
bemerkt sowohl durch ihre Grosse al dureh die Ver teilung der Ilandhaben und Griffe 

1
) Um da.s hi r angedeutete wenig tens durch ein Beispiel z11 illustrieren, so ei darauf hingewiesen, das die 

lJekoration mu ter, sowohl gradlinige, \lie spiral ige in ihren Urumlmotiven bei den Gefüssen aus Lengyel (\Vo­
sinsky : Da' prahistorische chanz11erk von Lengyel 1- lli. Budape t , 18 ), aus Tordos (11. 'ch mi dt: Zeit chrift 
für Ethnologie 1903, 2 u. 3 . . 43 fulg.), aus Erü d (Teutscb, Mittl. der prii.hist. l ommission der K. Akademie 
d •r Wissen chaften, Wien 1903), aus llorodnica in Galizien, Petreny, Tripolje u. . ,, .. we entli ch gleich sind. 
IJagegeu sind die Dekorationsm ittel verschieden. In Leugyel, so Yiel ich sehe, uud icher in üdrus land fehlt 
die 11 eisse Farbe al Dekorationsmiltel, wii.hrentl e~ fi ir die Funde au · llorod nica nnd Erü tl be ·onder charal\­
teristisch ist, tla ·s die Ornamente mit " e i s~er l•'ari.Je aufgemall wertlen. 
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an die Vorratsgefa se in Knosso erinnert- zwei Typen auf. E sind dies einmal Ge­
fasse mit aufrecht stehendem Rand und l urzem Hals, die ich in gefalliger Wolbung 
zum Bauch hin bedeutend verbreitern. Nach unten ve1jüngen sie sich alle, die einen 
derart, da s das ganze Gefass ei_ne auffallend gedrückte Form erbalt (vergl. z. B. Tafel 
VII, 1; VIII, 5); die anderen in etwa gestreckterer Wei e, so dass die Bauchigl eit nicbt 
so massiv erscheint. Der untere, vetjüngte Teil dieser hal losen Amphoren ist zunacbst apart 
gearbeitet und dann vor dem Brande mit dem oberen zusammengesetzt worden: bei 
einigen Exemplaren ist die Naht noch deutlich zu verfolgen. Anf diesen ve1jüngten 
Teil cler Gefas e ist ent chi eden weniger Sorgfalt bei der Arbeit verwandt wordeo; 
er ist oft nur ungenügend geglattet, fast nie poliert und niernals mit einem · berzug 
oder einern Ornament ver ehen. Die e technischen Eigentümlichkeiten bestatigen vollauf 
die Richtigkeit der Beobachtung, die Dragendorff 1

) hin ichtlich der analogen GeŒ.sse 
aus Thera gernacht hat: diese dickbauchigen, zunachst zur Aufnahrne von Vorraten 
und dann als Aschenurnen dienende Gef!l.sse waren dazu bestimmt mit ihrem verjüngten, 
spitz zulaufenden Fu s, der den schweren Korper kaum im Gleichgewicht erbalten 
kann, in die Erde eingegraben zu werden. Die Henl el dieser Gefasse sind, sofern sie 
überhaupt vorhanden, meist vertikal, seltener horizontal 2

) ans der Gefa swand heraus­
gearbeitet; es fand sich überhaupt nur einmal, und das bei einem kleineren Krug, das 
Beispiel eines angesetzten Henkel (Tafel VII, 5). Die e für die al teste Zeit charakte­
ristiscbe Art der Henkelbildung macht sie ais Griffe ziemlich illusorisch; es konnen 
durch diese Henkel nur Stricke gezogen und Schnurhandhaben an ihnen befestigt werden, 
um an ihnen die Gefasse zu heben. Da aber die e Vorratsgefasse dazu bestimmt waren 
in der Erde fest zu stehen, so wurde in den meisten Fallen auf das Anbringen dieser 
Henkel verzichtet. Ansser dem Henkel ist bisweilen an der Bauchung des Gefasse 
ein Buckel - von innen heraus mit dem Finger in den feuchten Ton gedrückt (vergl. 
Taf. II, 7; III, 3; IX, 1, 2, 6; X, 3, 11) -oder ein aufgesetztes Knopfchen oder 
Warzchen (II, 2; VIII, 6; IX, 3; X, 1, 2) ais pla ti cher Schmuck angebracbt. 

Die zweite Hauptart der gro sen Gefa se kann gleicbsam ais Prototyp des gne­
chischen Mischkruges, de !Crater, betrachtet werclen. Da Prinzip der Verjüngung 
nach unten, sowie die weniger sorgfaltig·e Behandlung de unteren Teiles bat diese 
Gefassgruppe mit der vorhergenannten gemein: sie unterscheiclet sich durch die leichter 
gewolbte Wandung, die Verbreiterung nach oben und den scl1arf abgesetzten weit aus­
ladenden Rand. Anf den beigefügten Tafeln sind verhaltnisma sig wenige Exemplare 
abgebildet (Taf. VIII, 6; IX, 3; X, 2); das erklart i h nicht etwa durch das seltenere 
Vorkommen die er grossen Genisse, onclern cladurch, dass durch die drei Abbildungen, 
die dort gegeben sind, das Ornamentation prinzip dieser Kratere nahezu erschopft er­
scheint. Henkel, Griffe, Buckel oder Warzen fehlen an diesen Genissen durchgehend. 
Eine grosse Anzahl von kleineren Gefassen i t nach clem Muster dieser zwei Hauptarten 
der Vorratsgefasse geformt. Wenn sie der er te1·en Gruppe entsprechen (vergl. Taf. VII, 

1) Dragendorff: Thera, Band Il. . 152. 
~) Vergl. Tafel Vli, 2. 
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9, 11, 13; X, 6, ), o haben sie hii.ufiger al die grossen Gefas e Henkel oder Schnur­
osen; die zahlreichen klein en N lipfe, die man mit der zweiten Gruppe in Parallele etzen 
kann, untersclteiden sich von den grossen Krateren dadurcb, da der obere Teil leicht 
nach innen, vielfach als Hohlkehle gewolbt er cheint., und dass der Rand weder ab­
ge etzt noch ausladend ist, sondern gerade emporsteht (Taf. II, 4; VI, 4, 8, 9; VII, 
6, 7, 8; XI, 5, 6). 

Besonders hiiufig begegnen unter den Funrlen auf dem Petrener Au grabungsfelde­
Schalen und Schalenfragmente. Alle die e Schalen, ob gros , ob ldein, haben das 
o·Ieiche Profil; der obere Durchmesser der Schale i t mindestens doppelt so gross als 

der Durchmesser am Boden; die Schalen sind also nach dem gleichen Prinzip, wie 
die grossen Von·at gefas e gefonnt. Steht eine solche von unten nach obeu sich stark 
verbreiternde Schale auf einem Tisch oder gar auf dem Boden, so sind die Aussen­
wünde ausserhalb der Sehflüclte de Auges; daher erkHirt es sich, da s diese Schalen 
nur Innendekoration habcn und dass die Aussenllachen nicht mal sehr sorgfaltig po­
liert und behandelt worclen incl. Dass für die Dekoration wirklich cl as Prinzi p, n ur die 
dem Atwe sichtbaren Toile zu chrnücken, ma sgebend gewesen ist, wird durch eine 
Schale besUitigt, die eine von cler üblichen abwcichencle Form aufwei t. Die anf 
(Taf. XII, 5) abgebildete Schale hat eine leicht nach aussen gewolbte Wandung; die 

Au enseite ist somit dem Auge des Beschauers ichtbar und eben wohl aus diesem 
Gronde sorgfaltig poliert und mit einern Ornament ge chmückt. Von anderen, seltener 
in Petreny angetroffenen Gefas formen seien hier noch kurz die folgenden erwahnt. 

Auf Taf. I, 1, 2; VI, 7; VIII, 8 u. XII, 8 sind halbkreisfünnige Scl1alen mit 
abgesetztem, flach abstehendem Rancie abgebildet. Unten an cler Au senscite i t 
die er Ilalbkreis in der Gros e etwa eine 2 Mark-Stücke abgeplattet; an cler 
W ülbung sind je 2 Warzen oder aber auch Schnurosen angesetzt. Die e Ge fas e incl 
auch im Tripolj er Gebiet von Herm Chwoiko 1) vielfach gefunclen worden; so viel mir 
erinnerlich, incl diese Exemplare ni cht bemalt, sondem an der Au enseite mit Tief­
ornament versehen. Prof. Linnit chenko 2

) hat sie ihrer Form wegen ,Schwedenhelme"' 
genannt; auch heute noch werden der Forrn nach iihnliche Gefilsse gearbeitet, um Kleitcr­
oder Schlinggewachse hineinzuptlanzen und sie am oberen Fen tersturz oder an der 
Decke aufzuhangen. Da die in Petreny ausgegrabenen Sehalen dies er Art alle n ur 
an der Aussenseite bemalt ind- von innen hat nur der abstehende Rand ein Orna­
ment von aneinander tossenden Halbkrei en- so i t es wahrscheinlich, da s auch in 
der neolitlùschen Zeit diese Gelasse dazu bestinnnt waren, aufgehangt und von unten 
gesehen zu werden; die Schnurosen an einzelnen Exemplaren bestatigen cliese Annahme; 
wo sie fehlen, war wohl die Sclmur um den horizontal abstehenden Rand geschlungen. 
Die Abplattung am Boden und die beiden Warzen an den Seiten ollten 'vohl dazu 
dienen , dem Gefa se im gegebenen Fall eine gewi se Stehfestigkeit zu verleihen.-

chwerer ist es über den Zweck und die Verwendung einer anderen Gefassart ins 

1) Chwollw: Ausgrabungen des Jahres 1901. Zapi ki der Kaiser!. Huss. Archeol. Gesellschaft Band. V, 
2; Taf. 5. 

2
) Zapiski der 1 aiserl. Odessaer Gesell chaft für Ge chichte und Altertum kunde. Band XXlll. . 199 folg . 
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Reine zu ] ommen. Ich meine rlie sogenannten ,Binoclevasen u oder richtiger gesagt, 
Binocletrichter-oder Untersetzer. lm Kiewer Museum ist eine grosse Zahl dieser , Va en l( 
oder 

11 
Trir.hter" zusammengebracht; sie stammen von den Ausgrabungen des H errn 

Chwoil o. Es sind dies zwei nach o.ben und unten ich verbreiternde Rohren, die oben 

durch einen Bügel, unten durch einen glatten Tonsteg zusammengehalten werden. 
Auf diesem Steg steht eine Art Kreuz aus Ton, dessen Querbaum die Verbindung 
der beiden Hohren in ihrer Mitte herstellt. Die Rohren haben alle ein eingetieftes 
Scbnur- und P unktornament; ersteres ist in glattem Gewinde um den oberen Rand, 
die Mitte und den F uss angebracht 1). 

Vo n clerartigen Gefa en ist nur ein fragmentiertes Exemplar in Petreny gefunden 
worden; bezeichnencler Weise, den oben dargelegten Beobachtungen vollkommen ent­
sprechend, ist es nicht mit Tiefornamentik, sondern mit , Buntmalerei " ge chmückt 
(Taf. VI, 5). 

Welchen Zwecl en aber cliese , Trichter" gedient haben, ist meines Wissens bisher 
nicht gelungen, genügend zu erklaren. Da ie keinen Boden haben, so kann selbst­
ve[SÜindlich nicht daran gedacht werden, das ie irgend welche flü ' 'ige oder feste 
Korper aufnelunen sollten; sie als 'l'richter in unserem Sinne iur Füllung grosser Vor­
ratsgeftl se in Anspruch zu nehmen, hindert ihre , Binocleform", die eine olche Ver­
wendung wenigstens als nicht be onders zwecl entsprechend er cheinen las t. Vielleicht 
darf man annehmen, dass diese , Binoclegestelle" nur als V ntersatz für die kleinen, 

nach unten spitz zulaufenclen Napfe gedient haben. Die gleiche Gefii fonn ist übrigens 
auch bei den Ausgrabungen in Ungarn und Galizien an den entsprechenden Knltnr­
zentren zu Tage getreten 2). 

W enn ich von den übrigen Gent.ssen no ch da anf zwei Füssen stehende lang liche 
Geschirr mit deutlicher Nachbildung einer weiblichen Brust an der dem- abgebro­
chenen - Henkel entgegengesetzten Seite (Taf. I, 4), ùie mit Tiefornamentik geschmückte 
Vase anf vier Füssen (I, 7 ), da kleine Gefiiss mit Gri1T in Stierkopfl'orm (VI, 13) 
und den in eincn Knopf oder Griff auslanfenden Stülpdeckel (VI, 12) erwahne, so 
ist damit der Formenschatz cler Keramik vom Petrener Au grabung, felde o ziemlich 
erschopft. 

Der Formenreichtum ist, wie man sieht, nicht gross; er steht dem aus dern Kiewer 
Ausgrab ung·sgebiete sogar entschieden nach; dafür zeichnet sich aber die Keramik von 
Petreny durch ihre Ornamentik und die vollendete Handhabung ihrcr Maltechnik aus. 

Zur Würdigung· dieser Dekorationsmuster und ihrer Au führung wollen wir jetzt übergehen; 
die beigeg·ebenen illustrierten Tafeln gestatten mir, mich kurz zu fa sen; ihre Betrachtung 
lehrt mehr , al elie ausführlichste Darlegnng in Worten. 

Ï 1ber die technischc eite der Frage ist bereits oben gehanclelt: ich wieclerhol c 
hier kurz, da s entweder der Tongrnncl poliert und anf ihn mit monochromer Erdfarbe, 

1) Yergl. Chwoiko: Die Ausgrabungen des Jahres 1901; Zapiski cler Kaiser!. Russ. Archeol. GesellschafL 
V, 2. Taf. V. 

2) Vergl. Zbi6r u. s . w. Band Ill, 1879; Przybyslawski, eine bemalte Binoclevase a us Ilorodnica (DojesttJ 
Die Photographie eines anderen Exemplare (im Museum zu Lemberg) au Kapu '·ciûce, braunrot auf gelbem 
Gruud bemalt, verdanke ich der Liebenswürdigkeit des Grafen Lankoronsky. 
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hauptsachlich chwarz nncl violett-braun, dio Dekoration aufgetragen ist, oder dass­
und dies ist da hiLufiger sic.h findende Verfahren- der Ton zunach t mit einem farbigen 
Überzug versehen und auf diesen gelbweissen, roten, braunen, gelben Überzug die 
Ornamente aufgemalt sind. Gewohnlich ist auch hier nur eine M:alfarbe verwandt: 
chwarz, violettbraun, gelb, hellrot; als ei ne Abart hat zu gelten, dass die Dekoration -

muster in zwei Farben ausgeführt sind, z. B. schwarz und rot. 

Die für die Gefassmalerei aus analogen F und tMten charakteristische Vorwendung 
der weissen Farbo auf der monocbromen polierten Gefassflache, eine Technik, die, wie 
II. Schmidt 1) mit Recht bemerkt, mit der weissen lnkrustation cler eingetieften Orna­
monte in einem geneti chen Zusammenhang· stehen mus , fehlt in cler Keramik von 
Petreny ebenso, wie in der von Tord os und Lengyel 2

). Es handelt ich hier um eine 
l\:Ial technik, die H. Schmidt durchaus pa send al "Buntmalerei" bezeichnet hat, in 
dom Sinne, "das cler farbige Tonüberzug für elie Ornamentil der Gefas e Verwenclung 
findot " . Berücksichtigen wir al o diesen farbigen Tonüberzug, so dürfen wir von Bunt­
malerei nicht nur bei der Gefa gruppe sprechen, bei der zwei Malfarben zur Ber tel­
lung des Dekorationsmu ters vorwanclt sind , sondern auch bei den keramischen Er­
ze ugnissen, bei welchen die e Mu ter einfarbig auf den Tonüberzug aufgetragen incl. 
Oie ver chiedenen Nüancen, elie durch Verwendung von einer oder zwei Malfarben 
und durch die Polierun o· des einfachen Tongrunde olier durch die Auftragung eines 
farbigen Überzuges entstehen, werden wir un j a stets gegenwitrtig zu halten haben,­
cs empfiehlt sich der Kürze halber aber für die Petrener Kerarnik im Gegensatz zur 
weitverbreiteten Weissmalerei eine zusammenfassende Bezeicbnung zu wühlen; als solche 
dürfte das Wort "Buntrnalerei " das charakteristi che Merkmal scharf beton en. 

ln die er "buntmalenden " Technik sind die Ornamente auf den Gefiis en aus­
geführt. Diese Ornamente selbst incl e nun, welche den Funden aus Petreny besondere 
Bedeutung verleihen. Ganz abgesehen davon , dass diese Ornarnentmuster Zeugni s 
ablegen von einer langen Kunstübung und einem für die neolithi che Periode über­
raschend reifen Geschmack, sind ie für die priihi tori che For chung in doppelter 
Hinsicht - um das gleich hier hervorzuheben - von nicht zu nnterschatzender Wich­
tigkeit. 

Die reich dekorierten und zum Teil besser, als aus den analogen Fund tMten erhalte­
ncn Gefa se aus Petreny bieten einmal ein ergiebiges Material für die seit den 
Butmirer Funden 3) brennencl gewordene Frage nach der Herkunft und Entwickelung des 
Spiralornamentes in der neolithischen Ku ltur auf europ~iischem Boden, und dann ge tatten 
sie da seit Dezennien herr chende Axiom, al ha be sich "die steinzeitliche Gefass­
dekoration in Europa au schlie lich in geometrischen Formen bewegt im entschiedenen 

1
) Zeitschrift fiir Ethnologie. 1904. S. 646. 

2) II. Schmidt: Zeitschrift für Ethnologie. 1904. S. 646. Die Bemerkung von Much ,Die IIeilllat der 
lndogermanen S. A9, er besitze in seiner Sammlung ,Proben aus Lengyel, auf dessen sich H.ot und Weis 
auf lichtbraunem Grunde deutlich hervorheben" steht hiermit nicbt in Widerspruch. Es handelt sich hier 
nicht urn Weis malerei, so ndern um Ven vendung farbiger Mu ter auf monochronem i\lalgrunde. 

3
1 W. Radimsky: Die neolithi che Station von Butmir (1. Teil) fortgesetzt von F . Fiala u. M. Hoernes 

(LI. Teil). 
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Gegen atz zu den alten KulturHi.ndern am E upbrat nnd Tigris, in denen~die e Dekoration 
der organischen Welt entnommen wurde 1

)" einer we entlichen Korrektur zu 'nnterziehen. 
Um zunachst mit dem letzteren Punl t zu beginnen, o 1 ann natürlich nicbt verkannt 
werden, dass der Dekoration stil der Petrener Gefas e in seinen Grundprinzipien geo­
metrisch i t. Der Ausgangspunl t für die Stilentwickelung ist die einfache Linearorna­

mentik, owohl die geradlinige, wie piralige. Wir sehen noch haufig auf den Randstücken 
oder auf dem Bauch lleinerer Gefasse aus Petreny den Del or in Form gerader, ho­
rizontal (vergl. Taf. II, 2; VI, 1, 2, 6, 9; VII, 6; VIII, 1;) oder vertil al (VI, 2, 8; 
VII, 13; VIH, 2; u. s. w.) verlaufender Linien. Diese "alteuropaische << Horinzontal­

und Vertikalornamentik findet sich aber auf keinem Gefasse al gebundene System, 
sondern stets in Verbindung mit n euen Ornamentmotiven. Zu diesen gehort sehr haufig 

das Zick-Zack-und Winkelband (vergl. Taf. III, 1, 2; VI, 1, 2, 6, 9; VII, 13; X, 11; 
u . s. w.)- vielfach in einer Form, das uns beispielsweise auch in der alte ten Ke-

ramil\ von Troja wied er begegnet 
2

) . 

Aber daneben treten nun auch neue Muster auf, die ich in die alte Lineartechnik 

nicht mehr organisch einfügen lassen: der l onzentrische und der tangentierte Kreis 
und das Spiralband und das Bogenband, die ais potenziet·ter Au druck de "bandke­
ramischen " Dekorationss-ysteme er cheinen . Diese neuen E leroente in ilu·er freien Anwen­
dung führen zu abwechslungsvollen Kornbinationen : das Zackenband (Taf. III, 3, 7; 
VIli, 2; I X, 2, 6; XI, 11), Füllzwickel und Dreieclie, komplizierte Verschlingungen 

der Spiral bander (Taf. V 1, 8; VU, 1; V III, 5) der durch Speichen geteilte Kreis (Taf. II, 3 ; 
VH, 1; X, 1, 9), Schleifen- (Taf. IV, 2) und Leitermu ter (Taf. IV, 4, 11), das in der 
griechischen Keramil{ pater o baufige Netzgitter (Taf. XI, 1) und die für die mykeniscbe 
Kunst so charakteristische Wellenlinie (Taf. IV, 1 ; XI, 9; XII, 1 0), der in der Kreisfül­
lung ausge parte Stern (Taf. X, 8), der zu einero ovalen Schild verlangerte konzentrische 
Kreis (Taf. X, 8), der Rhombus und andere geometrische F01·rnen fin den sich zu einem 

Idealrnotiv einer freien Dekorationsweise vereinigt, die uns vor dern künstlerischen 
Konnen der Meister in dieser rein neolitbi chen Zeit alle Hocbacbtung abnotigen. 

Aber so wichtig diese abwechselungsreichen Spiralbandornamente, die gleichsam 

das Leitmotiv in dieser ganzen Dekorationss-ymphonie bilden, für die richtige Würdigung 
der steinzeitlichen Keramik Süd-Europas und ibres Verbreitungsweges sind, von 
grosserer Wichtigkeit ist doch noch ein anderes Moment: Auf den Gefassen von Petreny 
finden wir zurn ersten Mal in dieser neolithischen Kultur Europas den Ver uch, die 
von der geometrischen Dekoration frei gebliebenen Flachen mit Nachbildungen von Typen 
aus der organischen Welt zu schmücken. Der bi her als massgebend gelt.ende Gegen­
satz zwischen der steinzeitlichen Keramik Europas und der der alten Kulturlander 
am Mittelmeerbecken lasst sich somit nicht rnehr aufrec.ht erhalten . Welche weit­

tragenden Folgerungen sicb hieraus für die Entwickelung frage der Keramil in der 

agaiscb-acbaischen Kulturwelt ergeben, werden \Yir spater zu erort~rn haben. 

1
) So etwa formuliert M. Much ,Die Heimat. der Jndogermanen". 1904. S. 73 diesen atz und spricht 

die .. berzeugung au , da s die Ausbeut.ung einzelner Fundorte auch in Zukunft kcine ;\ ndemng dieser fest.be-

gründet.en Ansicht. herbeil'ühren werde. 
2) Vergl. 11. Schliemann: San uni w1g trojauischer A Jtert.ümer Kat . M 1 :>4, N! 229. 
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Verweilen wir zunachst noch kurz bei die en Nachbildungen aus der organischen 
Welt. Wahrend die vollendete Ausführung der geometriscben Dekoration auf eine lange 
frbung schliessen las t, haben wir es hier auf dem Gebiet der Nachahmung natür­
licher Vorbilder offenbar mit den m·sten tastenden Versuchen zu tun. Diese Versuche 
sind mit auf den am vollendetsten geometrisch dekorierten und technisch sebr sorg­
faltig gearbeiteten Gefassen unternommen worden - ein Beweis, das gerade die besten 
Meister es sich nicht an den einfachen mathemati chen Formeln genügen liessen , 
sondern neue Wege einzuschlagen trachteten. 

Auf den in Petreny ausgegrabenen Gefassen finden wir Nachbildungen a.us der 
Pfla.nzenwelt zweimal: Taf. VIII, 2 und IX, 11; es handelt si eh hier um die primitive 
Wiedergabe eines Nadelholzes , - offenbar eines Tannenbaume . Auf einem gut zusammen­

gesetzten Gefass und auf zwei Scherben haben wir weiter 
Men chendarstellungen: Taf. II, 3; IX, 4 und 6. Der Ver­
sncb auf dem erstgenannten Gefass ist arg mis glücl t. 
Die Figur ist, noch ganz in der geometriscben Formel 
befangen, en face gezeichnet; über die Gesicht bildung 
lasst sich !eider nichts feststcllen, da gerade hier die 
Oberflache stark verrieben ist; der Unterleib ist, da die 
Figur in ihrer ursprünglichen Konzeption den für sie 
bestimmten Raum nicht ausfüllte, zweimal gezeichnet. 

Man sieht, der Meister hat das Ziel, das er sich 
gcsteckt, noch nicht erreichen künnen. Kaum besser ist 
die Darstellung auf der Rcherbe IX, 4 gelungen; erhalten 
ist der linke Arro und die Hand; zwei ausgcflossene 
dicke Striche sollen die Oberschenkel und den Beinan­
satz bezeichnen. Dagegen ist die Darstellung auf der 
Scherbe IX, 6 bess er geglückt; hier ist der erhal­
tene linke Unterarm nebst Band sebou naturgetreuer 
wiedergegeben. Dass es den Malern jener Zeit aber 
moglich war in der Menschendarstellung besseres zu 
bieten, als die Zeichnungen auf den Petrener Gefassen 
erwarten lassen, lehrt ein Fund des H errn Chwoiko 1) ; 

ich reproduziere zinkographisch diese zwei Scherben, weil hier die Menschennachbildung 
besonders charakteristisch ersrheint. Kopf und Beine ind in Profilstellung, der Kürper in 
der Vorderansicht gegeben, ganz wie auf den egyptischen Bildwerken; da s aber nicht 
an eine Beeinll ussung aus den alten Kulturlandern hierbei zu denken ist, zeigt dü~ 

ganze Konzeption der Zeichnung: sie ist ein ganz selbstandiges und eigenartiges Produkt. 
Die Kombination von Seiten- uud Vorderansicht erklart sich auch hier aus dem Be­
streben einer noch auf erster Entwickelungsstufe tehenden Kunstauffassung die ein­
zelnen Korperteile moglichst vollstandig zur Darstellung zu bringen; die ersten Dar-

1) Chwoiko: Die Ausgrabungen des Jahres 1901. Zapiski der Kaiserl. Russ. Archeol. Gesellschaft V, 2. 
Taf. ill, 2 und 5. 
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stellungsmittel und die erste Beobachtungskraft beruhen eben überall auf den gleichen 
Voraussetzungen. Aus diesem Gesichtspunkt begreift es sich, dass die Wiedergabe und 
Zeichnung von Tieren, ganz wie in den alten Kulturlandern am Euphrat und Tigris, 
auch in der Va enmalerei von Petreny auf einer wesentlich hèiheren tufe teht, 
als die Men chendar tellung. Die Beobachtung der Natur setzte hier früber ein und 
führte zu entschieden vollkommneren Resultaten. Wir haben aus Petreny zwei 
Scherben und ein Gefas mit Abbildungen von ruhig dastehenden Tieren: Taf. II, 2; 
XI, 12a und 13 . Anf der ersten ist nur der Oberkorper in Profilansicht, der gebobene, 
nach oben gebogene chwanz und ein Teil des langlichen Schadels mit zwei langen 
aufrecht stehenden OJu·en erhalten. Anf den ersten Blick konnte man vermuten, dass 
hier ein E el hat dargestellt werden sollen; aber da mein es Wissens der E el im 
steinzeitlichen Europa unbekannt ist 1), so darf man wol annehmen, dass der Maler ein 
Pferd hat zeichnen wollen. Dass das Pferd "in einer kleinen Forrn u zum Haustier­
bestand in den analogen Kulturstatten geb ort hat, i t dur ch die Fun de festgestellt. 2). 

Auf der zweiten Scherbe (Taf. XI, 13) sehen wir den Oberkorper eines Tim·es 
mit vier Füssen, die in KI·allen auslaufen, und einem gehobenen, zum Korper hin 
gebogenen Schwanz; der Kopf ist leider nicht erhalten, und daher erlaube ich mir 
J eine Vermutung darüber, welches Tier hat dargestellt werden sollen. 

In glücklicherer Lage sind wir hinsichtlich des Bildes auf dem kleinen Napf 
(Taf. XI, 12"); obwol nur der Kopf und der vordere Teil des Rumpfes erhalten sind, ist 
doch sofort zu erkennen, dass wir die gelungene Darstelluog einer Ziege vor uns 
haben; selbst der gespaltene Huf ist lùer - im Gegensatz zn spater zu besprechenden 
Nachbildnngen - richtig wiedergegeben. Das die Ziege fast überall im mittleren 
Europa in den Ansiedlungen der Steinzeit im Haushalt des Menschen auftritt, sei 
hier nur nebenbei erwahnt 3

). 

1) Arist. n E(>t Tà ~wa irno(>la VIII, 25 berichtet, dass es am chwarzen Meer und in Skythien keinP 
Esel gegeben habe. Diesem Zeugniss gegenüber kommt die otiz des Arnob. adv. gent. IV, p. 180 nicht in 
Betracht, dass die Skythen dem Mars Esel geopfert hatten. 

2) Vergl. J. Palliardi: Die neolithischen Ansiedelungen mit bemalter Keramik in Mahren und ieder-
osterreich , Mitt. der prah ist. Kommission d. K. Akad. der Wissenschaften B. l, 1897. S. 246. 

Über das Pferd als Haustier in neolithischer Zeit in Europa, namentlich auch im Norden vergl. den 
betreffenden Abschnilt . im Werke von M. Much: Die Heimat der Indogermanen2 1904. S. 288 folg., woselbst 
die Spezialliteratur angeführt ist. Von den zwei Pferdearten, die man nach den Zeichnungen in der paleontho­
logischen Grotte de la Mouthe in der Dordogne (Emile Rivière: Les dessins gravées de la grotte de la Mouthe 
Bull. de la Société d'Anthrop. de Paris 1901. p. 515) fes tgestellt, wiirde unsere Zeichnung daon offenbar die 
wiedergeben , welche Dr. Capitan im Referat über Munros, An account the prehistoric horses of Europe, in der Revnr 
de l'école d'Anthrop . 1903. p. 206 mit folgenden Worten schildert: un animal assez lourd, à gros se tête à 
museau large et à queue courte et fournie. V erg!. auch K. Merk: Der Hohlenfund im Kesserloch bei Thayngen 
Mitt. der antiquar. Gesell. in Zürich 1875. Abb. 63 . Das dort auf einer Renntierstange geschnitzte Pferd ,zeigL 
einen verhiiltnismassig grossen Kopf, sehr stark vorstehende Oberlippe, kurzen bebuschten Schweif ... " Mu ch 
a. a . O. S. 311. Vergl. Annual Report of the Smithsonian In titution for the year 1904, Washington 1905, 
Dr. J. Cossar Ewart: The multiple origin of horses und ponies, S. 440. Abb. Fig. 1 und 2. 

3) K. Keller: Die Abstammung der altesten Haustiere S. 206 folg. lasst die Hausziege aus Asien ein­
wandern . Da sie nachweislich von capra aegagrus, der wilden Bezoarziege , abstammt, die heute noch auf 
Kreta vorkommt und einst wol auf der ganzen Balkanhalbinsel und im ganzen Südcn von Europa heimisch 
gewPsen ist, so ist M. Muchs Opposition (Die Heimat der Indogermaneu2. S. 250 folg.) gegen Kellers Annahme 
volJauf berechtigt. 

3. p. tj> OU'b ·lUTepH'h. 9 
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Ausser den drei hier besprochenen Fallen haben die Gefassmaler in Petreny ofters 
den Ver uch gemacht ganze Ornamentstreifen mit Tieren, die sich im Stadium der Bewe­
gung befinden, zu chmiicken. Es ist dies derselbe Grundgedanke, der pater so haufig 
in der alteren griechischen Vasenmalerei sich wiederfindet. Mit einer einzigen Aus­
nabme- Taf. VIII, 1, wo trotz der scheinbaren Krallen an den Füssen offenbar aus­
schreitende Stiere darO'e tcllt ein sollen 1) - handelt es in allen Fa lien (Taf. IX, 1, 2, 
7, 8, 9, 12b) um die Abbildung des alten Gesellschafters des Menschen, des Hund.es, 
und zwar des Hund.es in Lauf- und Sprnngstellung. 

Dieser Hund, der sogenannte Torfhund von sehr kleinem Korperbau (canis fami­
liaris palustris), dem wir in Europa zuerst im Haushalt des Mens chen begegnen 2), 

ist in strenger Profilansicht wiedergegeben; der Maler begnügt ich daher nur ein 
Vorderbein und ein Hinterbein zu zeichnen; da das Hinterbein nach vorne ausgreift, 
so ist der Leib sankrückig gebildet; der Kopf erscheint vielfach (Taf. XI, 2, 5, 7) zurück 
und in die Rohe geworfen. lm Gegensatz zu den Füssen sind beide Ohren stets an­
gegeben. In einem Fall (Taf. XI, 5) ist der Schwanz unten behaart, im Tannenbaummuster 
gebildet; sonst erscheint er glatt. 

Einmal (Taf. IX, 1) hat der Versuch, den gestreckten, raschen Lauf wiederzugeben 
den MILler dazu geführt, den Hund in einer ganz unmoglichen Korperverschrankung 
zu zeichnen . Beide Beine, d. h. das dargestellte Vorder- und Hinterbein, ind vor­
gestreckt und bilden mit dem erhobenen, nach innen gebogenen Schwanz einen Halb­
kreis, an dessen Mitte sich horizontal der kurze dünne Leib, mit verbaltnismassig 
grot~sem Kopf, hocbstehenden Ohren und spitzer Schnauze ansetzt. Wenn man die 
übrigen Darstellungen nicht zum Vergleicb hatte, so würde man schwerlich erraten 
konnen, dass es sich hier um die Nachbildung eines laufenden Hundes handelt. So 
unvollkommen im Einzelnen diese ersten Versuche, Gegenstande aus der organischen 
W elt wiederzugeben, auch sein mogen - eines lehren sie do ch mit genügender 
Deutlichkeit: Die Maler haben sich bemüht, direkt die Natur zu beobachten und zu 
belauschen und in echt jugendlicher Überschatzung ihres Konnens haben sie ich 
auch gleich an die schwierigste Aufgabe gemacht, die Bewegung· lebender Wesen zu 
fixieren. 

In engem Zusammenhang mit der bemalten Keramik steht die Tonplastik; ihr 
haben wir no ch einige W orte zu widmen. 

Die Fundergebnisse an Terrakottafiguren in Petreny sind nicht gross; immerhin 
gestatten sie einige nicht uninteressante Deobachtungen zu mach en. Von "Tonidolen" 
sind nur zwei, fragmen6ert erbaltene, zu Tage gefordert worden (Taf. VI, 15 und 16). 
Das eine Fragment giebt uns den unteren Teil einer Figur, bei der eine Beintrennung 
nicht stattgefunden bat; sie entspricht hierin einer Reihe von Figuren, die Chwoiko im 
JGewer Gouvernement ausgegraben 3). Interessanter ist das andere Fragment; der 

1) Das runde AugE', der massige Korper und die Horner machen rlies wenigsteos wahrscheinlich. 
2

) Th. Studer: Die prahistorischen Hunde in ihrer Beziehung zu den gegenwartig Jebenden Rassen . 130. 
O. Keller: Hunderassen im Altertum, Jahreshefte des ostr. archeol. Institutes, 1905, Band VIII, . 242. 

3
) Chwoiko, die Ausgrabungen des Jahres 1901. a. a. 0. Taf, I, Fig. 2. 5. 7. 
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Oberkorper mit Brustwarzenansatz und zwei an den Schultern durchbohrten Lochern 1) 

ist erhalten. Der Korper hat einen braungelben Überzug, auf dem, ganz nach Art 
der Mykener Tonidole, in violettbrauner Farbe chrag von recbts nach links ver­
laufende Streifen gemalt sind. Die reichen Spuren "prabistoriscber Tatowierungt( (wie 
H. Schmidt 2

) sie nennt), die sich zum Teil auf den Kiewer Figuren, besondors aber 
auf den Figw·en aus der neolithischen Station von Cucuteni 9) in Rumanien :finden, fehlen 

hier. Ob diese Streifen auf unserer Figur überhaupt ais Motive der Korperbemalung, 
und nicht vielmehr als Nachbildung des Bekleidungsstoffes aufzufassen sind, las e ich 
dahingestellt; eine Au einandersetzung mit den bekannten Theorien von Milani über 
den Sinn dieser Bernalung würde mich hier viel zu weit führen. 

Au ser diesen zwei Idolfragmenten hat der Bei etzungsplatz von Petreny an Ton­
pla tik noch ergeben: den hinteren Teil einer Tierfigur, offenbar eines Stiere oder einer 
Kuh ('l'af. I, 3), den Kopf eines Ochsen mit grossen, geschweiften, weit au einandBrste­
henden Hornern (Taf. VI, 14) von derselben P rimigeni u rasse'), wie der bekannte 
Kuhkopf a us My kenae und die berührnten Rinder auf den Goldbechern a us Vaphio 6) und dem 
herrlichen Steintrinkhorn au Gurnia (im Mu eum zu Kandia); die vollstandig erhaltenen 
Figuren eines grosseren und eines kleineren Rindes (Taf. VI, 18 II 19) mit fa t horizontal 
auseinanderstehenden km·zen geraden Hornern, die beim grosseren Exemplar abgestumpft, 
gleicbsam abgesagt erscheinen, und endlich zwei Tonkügelchen und einen Tonknopf in 
Pyramidenform 6). Alle diese Gegenstande, die auf Taf. VI, 14-21 zusammen abgebildet 
sind, lagen auf dem oben erwi!.hnten Beisetzungsplatz von kleinen Dimensionen dicht bei 
einander. Dass unter diesen wenigen tonplastischen Funden die bildliche Darstellung des 
Rindes so sehr überwiegt, beruht keineswegs auf Zufall. M. Hoernes hat diese Erscheinung 
in ihrem Zusammenhang mit der urgeschicbtlichen Entwickelung der Kunst eingehender 
behandelt 7

). Hier genüge der Hinweis, dass diese frühzeitigen, baufigen Nachbildungen 
des Rindes nicht nur als ein kulturgeschichtlich interes anter Beweis für seine hohe 
Wertschatzung zu betrachten sind, sondern dass man ie schon in dieser Periode in 
Beziehung zu bestimmten über innlichen Vorstellungen bringen muss, die dann spater 
ihre weitere Ausbildung finden. Dass es sich bei den in den analogen neolithischen 

1) Ob die Locher zur Befestigung von apart gearbeiteten Armen dienen sollten, muss zweifelhaft er­
scheinen, da bei den Kiewer Statuetten (Chwoiko a. a. O. Taf. I, 1, 3, 4, 6, 7) sich solche Locher auch an 
den Hüftknochen finden, obwohl die Beine hier nicht angesetzt, sondern aus demselben Stück Ton gearbeitet sind 

2) Zeitschrift für Ethnologie 1903. s. 466. 
a) Vergl. Hoernes: Urgescbichte der bildenden Kunst in Europa . 210. Fig. 41-46 und Taf. III, 1-3 

und Butzureanu: Bericht über Cucuteni und die Ausgrabungen von Beldiceanu ,Antiquités de la Moldavie". 
Congrès international d'anthropologie 1889. Paris 1891. planche I, II, III. 

~) Vergl. darüber weiter unten. 
5) Über die Rassenfrage vergleiche K. Keller : Figuren des ausgestorbenen Ur aus vorhomerischer Zeit, 

Globus Band 72, . 341. und Th. Studer: Über die Goldbecher von Vaphio, Mitt. der Naturforsch. Gesell. 

in Beru 1898. 
6) Der Gutsverwalter teilte mir mit, dass wii.hrend des Grabenziehens nm den Weinberg ein ,Pferdchen" 

aus Ton gefunden worden sei. Seine Kinder hatten damit gespielt. Leider war dies .,Spielzeug" verloren und 
alles Suchen envies sich als erfolglos. 

1) M. Hoernes: Prii.historische Formenlehre, Mitt. der prâ.hist. Komm. der K. Akademie der Wissen . 
Wien . Band 1, Hl97 , S. 229 und Urge chichte der bildenden Kunst in Eurupa S. :390 folg. 

6* 
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Kulturstatten 1) so haufig zu Tage getreteten Rindsfiguren nicht etwa um kindliche 
Spielereien handelt, beweist schlagend ein Fund aus Lengyel 2): einer dort ausgegrabenen 
Rindsfigur ist ein symbolisches Zeichen eingedrückt, durch das ihr ohne Zweifel, wie 
in spateren Zeiten bei griechischen Darstellungen, das Geprage eines Weibestückes ver­
lieh~n ist. Man darf also diese primitiven Nacbbildungen von Rindern in Petreny 
und auf den analogen neolithischen Stationen nicht anders beurteilen, als die Massen­
funde solcher rober Tierfiguren aus Kupfer oder Bronze in der Grotte des idaischen 
Zeus oder auf den Platzen der Brandaltare in Olympia, die fast ausnahmslos Rinder 
und Pferde darstellen, und ohne Zweifel der Hera und dem Zeus geopfert wurden . 

Wir erllalten hier ein chlaglicht auf Zusammenhange, die uns im Folgenden 
noch weiter beschaftigen werden. Bevor wir ihnen nacbgehen konnen, haben wir noch 
den Rest der Petrener Funde zu erledigen. 

Über die spi:irlichen Getreidereste und die Steine kann icb mich 1 urz fassen. 
In einem Gefass fand sicb ein Haufiein Korner, das etwa die llalfte desselben 

füllte. AU' diese Korner waren derart in kohlensaurem Kalk inkrustiert, dass die orga­
nischen Stoffe fast vollstandig absorbiert waren. Die chemische Analyse, die mein 
Kollege Prof. der Chemie P. Melikow auf meine Bitte vorzunehmen die Freundlir.bkeit 
batte, führte daher auch zu keinem sichern Ergebnis. Nacb seiner und der Ansicht 
des Professor der Botanik F. Kamensky handelt e sich hier um llirse (panicum) oder 
mn Sorgum 3J. Da keine Wohnstatten in Petreny aufgedeckt worden sind, so darf 
dieser Mange! an Getreidefunden weiter nicht in Erstaunen setzen und berer.htigt 
nicht zu der Schlussfolgerung, der Bevolkerung ware der Ackerbau unbekannt gewesen. 
Herr Chwoiko, der anologe Stationen im Kiewer Gouvernement ausgegrallen hat, betont 
mit Nachdruck die haufigen Funde von Ilir e, Weizenkornern und Handmüblen'). 

Wa die Steinarten betrifft, zu denen die in Petreny gefundenen Schleudersteine, 
Hammer, Messer, Pfeilspitzen und Werkzeuge gehoren (vergl. Taf. V u. VI), so hat 
der Prof. der Geologie, W. La l arew, die Liebenswürdigkeit gebabt, sie anf meinen Wunsch 
hin zu untersuchen. Bis auf den feuersteinartigen Glanz chiefer sind sie der geologischen 
Bildung Bessarabiens frernd, finden sicb aber als Schotter und Kiesel in den Fluss­
!Jetten des Pruth und Dnjestr, in die sie von den Abhangen der Karpathen gespült sind. 

Die neolithischen Bewobner von Petreny baben es also nicht allzu weit zu suchen 
gehabt, um sich das geeignete Material für ihre Werkzeuge zu verschaffen. Immerbin 
hatten sie dieses Material nicht ganz bequem und nicht in I'ülle zur Rand. Vielleicht 
erklart sich dadurch, dass die Steinbearbeitung in Petreny im Vergleich zur Keramik 
so zurücksteht. 

Wichtigere kulturelle Aufschlüsse geben uns die Funde an Tierknochen. An den 
ausgegrabenen Beisetzungs-und Opferplatzen waren Tierknochen recht reirhlich vor-

1
) Vergl. z. B. Butzureanu a. a . O. F ig . 18 (aus Cucuteni) . 

2
) M. Wosin ky: Das pra hi torische Schanzwcrl von Lengyel, Taf. XXXIV, Fig. 1. 

3
) Na ch Ael1an n. i. J II, 39 haben die spater hier wobnenden Skythen und Sarmaten hauptsachlic!J 

Hirse angebaut. 
') Chwoiko : Die Au gra.bungeo des Jahres 1901. a a . O. s. 24. 
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handen- meistens freilich in derart verbranntem Zustand, dass eine Bestimmung 
derselben nicht mOglich erschien. 

Die besser erhaltenen Exernplare sind sorgfaltig gesammelt und dem Prof. W. Las­
karew zur Unter uchung üb~rgeben worden. Es erwie sich, dass die meisten Knochen 
von Haustieren, und zwar vom Schaf, von der Ziege, vom Schwein (sus sorofa L.) 
und Rind (bos taurus L.) stamrnen. 

Da nach dem heutigen Stand der Forschung Südeuropa als Stammland der 
prahistoriscben Schafe zu betrachten ist, o dürfen wir wol die Hausschafe in der 
neolithischen Ansiedlung zu Petreny als Züchtungsergebnis au den einheimischen 
Wildformen 1) ansprechen. Die e Annahme findet eine Stütze in dem "ziegenahnlichen 
Charakter der Knochenreste", den Prof. W. L1 karew hervorhebt. Dieser Charakter der 
Knochen weist auf Muflon und Mahnenschaf hin, und wir werden wol nicht fehl gehen, 
wenn wir vermuten, dass die wollflies igen chafe, die einer asiatischen Rasse ange­
baren, den Bewohnern unserer neolitbischen Station noch unbekannt waren. lm brigen 
mag bemerkt werden, dass im Ganzen wenig Schafsknochen in Petreny gefunden 
sind; es stimmt dies zu der von Much gemachten Beobachtung, dass die Schafszuebt 
erst am Ende der teinzeit in Europa einen be onderen Aufsch>vung nimmt, ver­
mutlich wol im Zusammenhang mit der Einführung der wollfiiessigen Ra e. 

Auch die Ziege gehort bekanntlicb chon in früher Steinzeit zum Bestand der 
Haustiere in Europa. Zu der schon oben behandelten Abbildung einer Ziege auf 
einem bemalten Napf gesellen sich in Petreny nun auch Funùe von Ziegenknochen. 
Da unsere heutige Hau ziege, von der sich dem Knochenbau nach die Ziege der 
neolithischen Periode in keiner Weise unter cheidet, nar,h der seit Pallas allgemein 
verbreiteten Annahme von der v,rilden Bezoarziege (capra aegagms) abstammt, so 
braucht man nicl1t mit K. Keller 2

) an eine Einführung der dome tizierten Ziege aus 
Asien zu denken. Denn die Bezoarziege kommt heute noch in wildem Zustand nicht 
nur in Westa ien,1 sondern auch auf Kreta und anderen griechischen Inseln vor 8

). 

Diese Tatsache macht es in hohem Grade wahrscheinlich, dass die capra aegagrus 
einst auch auf dem griechischen Festland und darüber hinaus auf der ganzen Balkan­
halbinsel verbreitet war - die Bewohner Süd- Europas haben die Hausziege also wol 
nicht als ein Kulturgeschenk au Asien empfangen, sondern selbstltndig die leichte 

Zahmung der Ziege vorgenommen, deren wirt chaftliche Bedeutung in Enropa in 

prahistorischer Zeit grosser war, als die des Schafes 4
). 

Von grosserer Bedeutung für die Be timmung des Kulturzu tandes der neolithischen 
Ansiedler in Petreny sind die Funde von Schweineknochen und Kiefern. (Taf. V, 26, 27; 

1) Die Annahme von IC. Keller: Die Abstammung der altesten Haustiere S. 189, dass das europaische 
I-lausschaf aus den afrikanischen Wildschafen hervorgegangen, und dass die Einwanderung über Egypten und 
Westasien erfolgt sei, hat wenig Stützpunkte für sich und wird von M. Much: Die [-Ieimat der Tndogermanen ~ . 
1904. S. 245 folg. mit Recht bekampft. 

. 2) K. Keller: Die Abstammung der altesten 1-Iaustiere S. 206 folg. 
3) L. von Lorenz- Liberman: Die Wildziegen der griech. Inseln. Wissenschaft . Mitt. a us Bo ni en und 

Herzegowina B. VI, S. 851. 
'•) V erg!. J. Lippert: Knlturgeschichte Lier :\!en chhr iL, 1, S. :>0~. 
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VIII, 13). Da man das Schwein nir.ht bei Steppenbewohnern findet und seine Zucht 
überhanpt nirgends mit nomadischer Wirtschaftsweise verbunden ist, so lehrt da 
Vorkommen von Schweineknochen in der neolithi chen Station von Petreny ein doppeltes. 
Einmal dürfen wir annehmen, das der jetzt ganz baumlose Bjeltzer Kreis einstmals 
ebenso bewaldet gewesen ist, wie Nordbessarabien nachweislich es noch in nicht allzu 
entfernter Vergangenheit war, und weiter dürfen wir folgern, das die steinzeitlichen 
Bewohner von Petreny schon Ackerbau getrieben haben und zn sesshaftem Leben 
übergegangen waren. 

Es sei hier gleich darauf hingewiesen - die Bemerkung wird uns spater zu gute 
kommen- dass trotz des Fehlens des Schweines im Haushalt vorderasiatischer Volker 
in Schliemann sogenannter dritter Stadt von Troja sehr haufig Schweineknochen ange­
troffen worden sind 1). Die Verhaltnisse in diesem Punkte entsprechen al o denen, die 
'.VÏr in den neolithischen Stationen in Südeuropa finden. Und weiter erscheint es nicht 
unnütz hervorzuheben, dass in der altesten Zeit, aus der wir Zeugnisse besitzen, die 
Schweinezucht in Griechenland eine hervorragende Rolle pielt, und das Schwein im 
Kultus und Haushalt zu den wichtigsten Tieren gehürt. 

Was die in Petreny gefundenen Rindsknochen betrifft, so macht Prof. W. Laskarew 
darauf aufmerksam, dass sie alle die Spuren starker Zersplitterung zeigen; selbst 
die grossen Beckenknochen sind in kleine Stücke zerschlagen und mehrere von ihnen 
sind offenbar bearbeitet gewesen und haben als Werkzeug gedient. Der Umfang 
der Knochen lasst aut eine grosse Rasse des bos taurus L. schliessen. Wir sind 
darnach wol berechtigt die Hinder der Station Petreny der gezahmten Primigenius­
rasse zuzuweisen, umsomehr als in der neolithischen Ansiedlung aus analogem Kultur­
kreise zu Szipenitz in der Bukowina ein Rinderschadel vom bos primigenius gefunden 
worden ist 

2
) und die oben angeführten Darstellungen vom Rindereinfangen 3) auf 

den Bechern von Vaphio und Gurnia im benachbarten Griechenland gleichfalls auf 
den bos primigenius ais Stammart des dortigen Hausrindes hinweisen. Die von Prof. 
W. Laskarew bemerkte Zersplitterung der Knochen rührt wol von der Zerlegung der Tiere 
in kleinere Opfer tücke her. 

Von wildlebenden Tieren haben sich in grosserer Menge nur die Knochen des 
cervus elaphus L. gefunden. Sie rühren nach Prof. W. Laskarew, wie auch die Zahne 
und Geweihreste (Taf. V, 25, 26; VIII, 14) von jungen Exemplaren her, zum Teil von 
Hirschkalbchen. Ihr haufiges Vorkommen dient gleichfalls als Beweis für die einstige 
Bewaldung der Gegend. 

1
) R. Virchow: Schliemanns Troja . 355. 

2
) Kaindl: Mitteilungen der Zentral-Kommission für Kunst und hist. Denkmale 1903. 

8
) Ver g 1. K. K e 11er: Die Tierwelt in der Landwirtschaft S. 128, 141. Keller geht nur entschieden 

in der Annahme fehl, dass der Beginn der Zahmung erst in Griechenland erfolgt sei, und dass die mykenischen 
Künstler diese Domestikation noch im Gange geseheu hatten. Much a. a. O. S. 279 bemerkt dagegeu mit 
vollem Recht, dass schwerwiegende chronologische Gründe gegen Kellers Schlussfolgerung sprechen. Wir finden 
Re~te der gezahmten Primigenius-Rinder sebou in der jüugeren Steinzeit, also um ein voiles Jahrtausend früher. 
Ausserdem kann diese Zahmung uatürlich nicht mit dem Einfangen ausgewachsener tiere begonnen haben , 
11 ie das auf den Bechern dargestellt ist. 
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Zum Schlu s dieser Übersicht sei noch angeführt, das unter den Knochenfunden 
auch die stark verkohlten Reste zweier Mammutknochen festgestellt werden konnten. 
(Vergl. Taf. VIII, 12). Da die Annahme natürlich au ge chlossen er cheint, dass das 
Mammut noch ein Genosse des neolithischen Bewohner, Be sarabiens gewesen sei, so 
müssen diese Funde aus einem anderen Gesichtspunkt betrachtet werden. Wir dürfen 
vermuten, das diese Knochen- und ihrer giebt es viele im angeschwemmten Alluvial­
terrain der südrussischen Provinzen- den steinzeitlichen Bewohnern bei irgend welchen 
Erdarbeiten in die Hande geraten und von ihnen zu allerlei Werkzeugen verwandt worden 
sind; ais so 1 che l1aben ie dann ih ren Platz anf den Beisetzungsstatten gefunden 
und sind, gleich einer Menge anderen Gerates, ein Raub der Opferflammen geworden. 

Resümieren wir kurz die Schlussfolgerungen, die sich in kultureller Hinsicht aus 
den Au grabungsergebnissen ziehen lassen. 

Wir sahen, dass die Bewohner von Petreny, das damais noch keine wald-und 
baumlose Gegend war, der jüngeren Steinzeit angehoren. Es sind sesshafte Lente, die 
einen, wenn auch primitiven Ackerbau treiben. Die wichtigsten Hanstiere- Schaf, Ziege, 
Schwein, Rind, gehoren ihrer Wirtschaft an. Die Bereitung und Politur der Steingerate 
und Waffen ist noch wenig vollkommen, dagegen ist die Tonplastik und die Keramik 
hoch entwickelt-zwar nieht techni ch, denn die Topferscheibe ist ihnen noch unbekannt, 
wol aber künstlerisch. Die Gefa smalerei zeugt von langer Cbung, einem entwickelten 
Geschmack und hervorragendern Konnen und sichert dieser sonst rein neolithiscben 
Kultur eine ganz eigenartige Bedeutung. 

Gern Htte man daher einen Blick in das geistige Leben, in den V or tellungs­
lrreis dieser Bevolkerung. In einem, wenn auch geringen Grade, gestattet dies die 
interessante Anlage der Beisetzungsplatze. Die Toten werden verbrannt, die Asche wird 
in Urnen gesammelt und letztere in einem eigens dazu aufgeführten Bau beige etzt. Dem 
Geist der Toten, oder den ie be chützenden Gottern werden an gleicher ti:Ltte Brand­
opfer und W eihge chenke- Tonidole und Rindfiguren- dargebracht. Aber nicht nur 
die es. Es werden noch weitere Gaben niedergelegt: Schleuderkugeln, Steinhammer und 
Axte, Pfeil pitzen, Knochenpfriemen und anderes Hausgerat, Napfe, Schalen, und Becher. 
Diese Beigaben, sowie der sorgfaltige Bau des Totenhauses weisen darauf hin , 
dass die Vorstellung noch lebendig war, der Verstorbene bedürfe ail' dieser Dinge 
auch nach einem Tode. Diese Vorstellungen sind uns bei Totenbestattung gelaufig; 
sie überraschen einigerma en bei Leichenverbrennung. Eine Erklarung der eigentüm­
lichen Petrener Beisetzungsart la st sich nur in der Annahme finden, die BevOlkerung 
habe in früherer Zeit die Beerdigung der Toten gekannt und geübt. Der Braucb, 
Gegen tande des taglichen Lebens mit zu der Aschenurne zu legen, i t demnach als 
eine der haufigen ,surwiwal " zu betrachten. 

Gerade in dieser Beziehung bieten die homerischen Schilderungen der Bestattungs­
feierlichkeiten der vor Troja gefallenen Helden und die Mileter Brandgraber auf der 
Insel Beresan lehrreiche Analogien 1). Obgleich auch hier die Asche in Urnen beigesetzt 

1) Die von W. Dorpfeld vorgetragene Theorie (auf dem ersten international en Archeologenkongress in Athen, 
April, 1905, vergl. Comptes rendus du Congrès lntern. d' Archéol. Athêne 1905 p. 161. folg.), die Griechen hatten 
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wird, hab en die Angeborigen doch nicht unterlas en, pinn wirtel und Mü.nzen, N etz­
beschwerer, Angelhaken, Messer, Lampcben und dergl. mehr neben die Urne zu stellen. 
Trotz des Überganges zu neuen religiosen An chaungen b~tlt die Ma se zah an 
traditionell geübten Brauchen fest, obwol sie jeden· realen Sinn verloren haben. Ganz 
ebenso haben wir uns den Entwickelungsgang bei der steinzeitlichen Bevolkerung in 
Petreny zu denken. Dass dies nicht nur eine theoretische, wenn auch unzweifelhaft 
richt.ige Konstruktion ist, lehrt folgende Tatsache. Herr Chwoiko hat bei den zahlrei­
chen Aufdeckungen analoger Beisetzungsplatze im Kiewer Gouvernement nicht selten 
halbverbrannte, und bisweilen auch (2-3 Falle auf hundert 1

) - unverbrannte 
Skelette gefunden. Leider berichtet er nicht, ob sich durch die Beigaben feststellen 
lasst, dass diese Skelettgraber einer verbaltnismassig frü.beren Epoche angehoren, 
als die gleich konstruierten Beisetzungsplatze für Aschenurnen. Wir konnen übrigen, 
auf diesen Nacbweis verzicbten - die Logik der Tatsachen spricht deutlich genug. 
Wichtig nur ist, als Bestatig·ung der oben gegebenen Ausführungen die Feststellung 
des Faktums, dass in einigen der absolut gleich gebauten Totenhauser bestattete Leicben 
gefunden sind. Dass diese, nur noch vereinzelt vorkommende Bestattung von der 
Leicbenverbrennung abge!Ost worden i t, versteht sich nach dem Gesagten von 
selbst. -

Icb denke die hier gescbilderte Kultur und ibre Trager sind interessant genug, 
um die weiteren Fragen aufzuwerfen: erstens, ist diese eigenartige Kultur von aussen 
beeinflusst oder hat sie sicb selbstandig entwickelt, lassen sich thre Spuren verfo]gen, 
und zweitens, konnen die Trager derselben ethnologisch naher bestimmt werden? 

Kap. Ill. 

Das Verbreitungsgebiet der neolithischen bemalten Keramik und 
die ethnologische Einreihung der Vertreter dieser Kultur. 

Um auf die erste Frage eine befriedigende Antwort zu finden, ist es vor allem 
erforderlich zu untersuchen, wie weit das Ausdehnungsgebiet dieser Kultur reicht. Als 
charakteristisches Kriterium zu ihrer Abgrenzung von der entsprechenden Kultur anderer 
steinzeitlicher Stationen hat neben der eigentümlichen Anlage der Beisetzungsplatze 
und Wohnstatten vor allem das Vorkommen der oben ausführlich behandelten bemalten 
Keramik zu dienen. Denn es scheint absolut ausgeschlossen, dass sich in einem geogra­
phisch zusammenhangenden oder nicht weit auseinander liegenden Gebiet diese eigen-

stets die Leichen zuerst gebrannt oder gedorrt und dann beerdigt, kann ich nicht teilen. Die Jonier verbrennen 
ihre Leichen, aber sie haben nach den ,surwiwals" in früherer Zeit die Bestattung gekannt. Die Attiker, 
wie die Dorer, begraben ihre Leichen; sobald in den ionischen Schwarzmeerkolonien der attische Einfluss 
pravaliert, vollzieht sich wieder der Übergang zur Bestattung. Dies in Kürze das Resultat, zu dem ich 
durch langjahrige Ausgrabungen gelangt bin. Dass wir auch in Attika spater Verbrennung finden, - obwol 
sie da nie vorherrscht - Mngt einzig und allein von den Vorstellungen über das jenseitige Leben ab, die 
auch dort natürlich bei einem Teil der Bevëlkerung wenigstens einem Wechsel unterliegen, seit das attische 
Reich den verschiedensten Kultureinflüssen ausgesetzt ist. Der Bestattungsmodus ist überall und immer durch 
die Jenseitsvorstellungen bedingt - dieses Moment hat Dorpfeld ganz ausser acht gelassen. 

1) Ch w o i k o: Zeitschrift für Archeologie des südlichen Russlands ~ 4-5, 1904, p. 223. 
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artige Keramik sich gleichzeitig an mehreren Orten ganz selbstandig entwickelt haben 
soUte. Finden wü· auf einem solchen Gebiet an den verschiedenen, auch nicht direkt 
benachbarten Stationen Gefasse von verwandten Formen, die in gleichen technischen 
Verfahren mit i!.hnlichen, in ihren Grundprinzipien sich entsprechenden Dekorations­
motiven geschmückt sind, so haben wir das voile Recht enge kulturelle Zusammenhange 
und Beeinflussungen anzunehmen. Die Verwandtschaft des kulturellen Niveaus der 
Bewohner verschiedener steinzeitlicher Stationen berechtigt uns aber noch nicht ihre 
etbnologiscbe Identitat oder Verwandtschaft zu stipulieren: um diese wahr cheinlich zn 
machen, bedarf es immer noch weiterer Momente. Im allgemeinen la t ich aber doch 
wol sagen: so denkbar der Fall i t, das ein Stamm von einem fremden ibm benach­
barten, des en kulturelle Errungenschaften auf dem Gebiet des Ackerbaue , der Keramik, 
der Steinbearbeitung u. s. w. übernimmt, so erscheint doch die ethnologische Verschie­
denheit der Bewohner weiter auseinanderliegenden neolithi cher Ansiedelungsplatze wenig 
glaublich, wenn wir ausser der Gleichheit kultureller Gebrauchsgegenstande aus den 
analogen Be tattungsriten auf eine Gleichheit der übersinnlichen V orstellungen chlie sen 
dürfen. 

N ach diesen wenigen V orb emeri ungen wollen wir zunachst das V erbreitungs­
gebiet der oben geschilderten Kultur zu umgrenzen suchen. 

1) Beginnen wir von Osten. Es ist im Verlauf dies er Untersuchung chon haufig 
darauf hingew:iesen worden, dass von Herrn Chwoiko eine durch die Anlage der 
BegrabnisspHi.tze, die Fundobjekte und die Keramischen Erzeugnisse ganz ent prechende 
Kultur aufgedeckt ist 1); zum Teil ist sie wol alter, wie die Skelettgraber beweisen, und 
die bemalte Keramik steht in Petreny auf einer htlheren Entwickelungsstufe; aber die 
enge Verwandtschaft ist nicht zu verkennen. Das Gebiet, anf dem Herrn Chwoiko die 
Reste dieser Kultur festzu tellen gelungen ist, erstreckt sich vom Flusstal der De na 
im Osterschen Kreise des Gouvernement Tschernigow durch alle Kreise des Kiewer 
Gouvernement, umfasst noch den daran grenzenden Teil des Gouvernement Cherson 
und zieht sich dann weiter durch Podolien hin nacb Westen zu 2

). E i t dies, wie 
man sieht, ein grosser zusammenhangender Landkomplex. 

Unser Ausgrabungsgebiet in 
2) Bessarabien 3

) bildet dann gleichsam die Brücke zu den analogen Ansiedelungs­
platzen im W esten, zunachst in 

3) Galizien. Hier sind an verschiedenen Punkten analoge Begrabniss oder Bei­
setzungsplatze und Wohnungen aufgedeckt. 

1) euerdiogs hat auch Herr . Bielj as ch ewsky erfolgreiche Ausgrabungen im Gebiet dieser Kultur 
vorgenommen. Vergl. rlie Sitzungsberichte des XIll russ. archeol. Kongresses in Jekateriooslaw, August, 1905. 

2) Th. Volko v hat auf der Karte, die seinem Aufsatz: L'industrie prémycénienne dan les stations 
néolitiques de l'Ukraine (Matériaux pour l'Ethnologie uliTaïno-ruthène VI, 1905) beigegehen ist, im genannten 
Gebiet 18 Fundstellen dieser Kultur verzeichnet. In Wirklichkeit ist die Zahl grosser. 

3) Ausser in Petreny ist nach brieflicher Mitteilung des Herrn W. Demjanowitsch auch auf dem Gute 
Zcargrad, (Station Drokija) eine entsprechende Ansiedlung entdeckt worden. Fundproben jetzt im Odessaer 
Museum. Die Keramik ist mit der Petrener identiscb. 

9. P. ~OH'lo-illTepu'I>. 10 
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a) in Bilcze-Zote. G. Ossowsky 1
) hat in emer Reil1e von Publikationen die 

Resultate der Erforschung von , Grabern mit Leichenbrand bzw. symbolischen Bestat­
tungen" veroffentlicht 2

). Die auf den einer Arbeitbeigegebenen Tafeln abdeteg benil 
Sachen entsprechen vollkommen den Funden in Petreny. Einige (vergl. Zbi6r XVI, 
Taf. III, 2 = Taf. VI, J. bei mir) sind direkt identisch. 

b) in Horodnica am Dniestr. Koperniki 3
) und Przybyslawski 4

) haben die Fundc 
z. T. publiziert und die Ausgrabungsberichte geliefert. Die bei diesen Ausgrabungen 
zu Tage geforderten Gegenstande werden im Lemberger Museum aufbewahrt; der 
Vermittelung des Dr. v. Schneider und der Liebenswürdigkeit des Grafen Lankor6nsky 
verdanke ich den Besitz einer Reihe von ausgezeichnet ausgeführten Photographien. Zum 
Teil ist die Keramik von Horodnica techni ch sowol, als auch in den Dekorations­
motiven vollstandig mit der von Petreny übereinstimmend: so z. B. sind dort Vasen 
gefunden, die auf lichtgelben Tongrund in roter Farbe aufgemalte WinkelMnder, Spiral­
linien und ahnliche geometri che Dekorationen haben. Daneben finden sich frei licl.J 
Nüancen, die der Petrener Gefassmalerei fremd sind; wir hab en aus Horodnica Gefasse, 
die auf lich tgelben oder rotgelbem Grund in weiss und braunrot ausgeführte Bogen­
und Spiralornamente tragen. Wie oben dargelegt, fehlt das "Weiss" als Malfarbe in 
Petreny; aber der "technische Grundgedanl e" ist natürlich auch dort "die Verwen­
dung der wei sen Farbe auf der monochromen, polierten Gefassflache" 5

); nur hat 
sich die Keramik von Petreny schon mn einen Schritt weiter von diesen Grundgedanken 
entfernt, wie die von Horodnica, die in der Anwendung der weissen Malfarbe bei 
polychromer Technik dem ursprünglichen Grundprinzip noch naher steht. Ausser den 
beiden genannten ind in Galizien noch eine Anzahl analoger neolithi cher Stationen 
entdeckt worden, so in c) Wasilkow, d) Diwier, e) Sudostow, f) Wierzchniakowice 6

) 

g) Czortoviec, h) Kapusciuce i) Badzykowce u. s. w. 7
). Nach den mir vorliegenden 

Photographien aus dem Lemberger Museum und dem Gr~tflich Dgiedùszyckischen Privat­
museum in Lemberg sind die Fnndobjekte aus diesen drei letzteren Orten den Petrener 
vollstandig analog. So hat z. B. eine Schale ans Kapu§ciuce eine ganz gleiche Innen­
zeichnung wie die hier auf Taf. VI, 10 abgebildete; ein Napf aus Czortoviec entspricht 
in Form und Ornament gleichfalls den in Petreny gefundenen. Ich füge noch hinzu, 
dass im Graflich Dgieduszyckischen Museum aufbewahrt werden: eine Stierfigur aus 

1) lm Zbi6r Wiadomo ci do Anthropologii Krajowej, Band XV. 1891. Taf. IV. u. V, Band XVl , 
1892, Taf Il - V, Band XVIII, 1895, Sprawozdania Czwarte po Galiciyi. 

:1) Ossowsky spricht bei Bilcze-Zote nur von der Aufdeckung von Beisetzungsstatten. Nach einer mir 
mündlich von M. Hoernes gemachten Mitteilung sind dort auch Ansiedelungen gefunden worden. 

Vergl. im "brigen Wlad . Demetrykiewicz: Vorgeschichte Galiziens in ,Oestreich-Ungarn in Wort und 
Bild". Band Galizien S. 118 folg. M. I-loernes: Urgeschichte der bildenden Kunst. . 213 folg. 

3) Zbi6r, Band VIII, 1889 ,Wzozyn!l.czyn z IIorodnicy" Taf. 1. 
6) Zbi6r, Band III, 1879. 
5) Vergl. oben. S. 70. 
6) Über die bemalten Gefasse aus den genannten Fundstellen"'vergl. I. L. Pic: Cechu predhistorické I, 

s. 107. 108. 
7) Vergl. die Karte von Volkov in den Matériaux pour l'Ethnologie ukraïno-ruthène Band VI, 1905, 

wo die zahlreichen Fundstatten namentlich zwischen Czernowitz und Ternopol vollstandig aufgeführt sind. 
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. Terrakotta (Horodnica), ein absolut den Kiewern entsprechendes Tonidol ohne Bein­
teilung (aus Bilcze-Zote) , im Lemberger Museum ein vollstandiger, bemalter "Binocle­
Untersatz " (aus Kapusciuce) und ein gleicher Untersatz, nur fragmentiert, (aus 
Horodnica) . 

Die Übereinstimmung in den Fundobjekten owie in der Anlage der Wohnungen 
und Begrabnissplatze unterdrückt jeden Zweifel, nicht nur an der Identitat der durch 
die Funde reprasentierten Kultur mit der im Süden Russlands aufgedeckten, sondern 
auch an dem engen ethnologischen Zusammenhang der steinzeitlichen Bevolkerung in 
bei den Gebieten 1

) . Wei ter nach We ten finden wir die gleiche Kultur mehrfach in 
IV. Ungarn und Siebenbiirgen. 
a) in Lengyel , Komitat Tolna, an der rechten Donauseite südlieh von Buda­

pest 2
). Auch hier i t eine Keramik aufgedeckt, die der von Petreny nahe verwandt 

ist. Das Dekorationssystem i t geradlinig o<ler spiralformig, und die Ornamente sind 
in roter oder gelber Farbe entweder auf schwarzgrauem Tongrund oder einem stumpfen, 
gelblichen Überzug aufgemalt. Die Tonbereitung und der Brand stehen nicht auf der 
gleichen Rohe wie in Petreny. Speziell erwahnenswert sind Scherben, die "grellrot" 
auf "mattrotem" Grun de ein Spiralornament ha ben 3

) : wir konnen damit die auf 
Taf III, 9 abgebildeten Scherben in Parallele setzen. ie tammen aus einer "Herd 
grube"; die son t a us der umwallten Ansiedlung von Lengyel zu Tage geforderten 
Gegenstande ind in Skelettgrabern mit ,)iegenden Hockern" 4

} gefunden worden. 
Das Grabinventar ist steinzeitlich; die winzigen Perlen aus reinem Kupfer, die 
als Beigabe in einem Grabe !agen, künnen das Allgemeinbild natürlich nicht 
verschieben. Die Keramik pricht deutlich für eine Beeinflussung der Lengyeler 
Station durch die uns hier interessierende Kultur. Ob noch nahere Zusammen­
hange in ethnologischer Beziehung anzunehmen sind, scheint bei der Verschiedenheit 
der Be tattung art fraglich; es sei denn, wir dürften für die Bewohner von Lengyel ein 
Festhalten am Brauch, die Leichen zu begraben, vorau etzen, wahrend dieser Brauch 
in den mehr ôstlichen Stationen durch die Verbrennung ersetzt war. ehr wahrschein­
lich ist eine sol che V oraussetzung ni ch t. W eiter ha ben wir Spuren cler gleichen Kultur in 

1) ach W. Demetrykiewicz a. a . O. S. 118 fallt in Ostgalizien das Verbreitungsgebiet der oben be­
schriebenen bemalten Keramik mitjenem der galizischen Steinkistengraber zusammen, in denen , liegende Rocker" 
mit Beigaben von Feuersteinwerkzeugen, kupfernen, mitunter B1·oneeschmzwksachen, und Tongetassen mit 
eingeritzten und dann mit weisser Masse ausgefüll ten Verzierungen bestattet ind. Bereits Much a. a . O. S. 
87 stellt die Alternative : entweder erweisen die Bronzesachen sich als Kupfergegenstande, oder sie sind über­
bau pt nicht in Verbindun~ mit jenen Gefassen zu bringen, da an anderen Fundorten mit derartig bemalten 
'l'ongefàssen die Bronze fehlt. Die Alternative ist unnütz. Schon die kera1nischen F unde in den Steinkisten­
grabern lehren, dass sie einer anderen Beviilkerung angehiiren; das gefundene Kupfer, die Bronzesachen und 
die vollendete Ausflihrung der Feuersteinwerkzeuge " eisl auf eine spatere Zeit. Also die Reprasentanten der 
Steinkistenkultur sind in Galizien erst eingerückt, ais die Beviilkerung, mit der wir es zu tun haben, das Land 
bereits ver lassen hatte . Die gleiche Schlussfolgerung ergiebt sich ja auch aus der verschiedenen Bestattungsart. 

2) M. Wosinsky: Das prahistorische Schanzwerk von Lengyel I- UI; Budapest. 1888 tolg. Die Funde 
befïnden sich im Tolnaer Kotnitatsmuseum zu Szegzard. 

3) Wosinsky: a. a . O. I. Teil S. 13. Taf. IV, Abb. 8, 10. 
4 ) li. chmidt: Zeitschrift fur Ethnologie 1904. . 637. Much: , Die Heimat der lndogermanen2

" 1904, 
S. 88. \ïrchow spricht von uen , schiinen Arierskelelt.en" aus Lengyel. 

10~ 
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b) Tordos, bei Broo , Komitat Hunyad, am süd licl1en Ufer des Maros in Sieben­
bürgen 1

). Die Fun de von Tor·dos stammen aus Ansiedelungsplatzen; die zugehôrigen Grab­
statten fehlen nocb, wie H. Schmidt mitteilt; systematiscbe Ausgrabungen sind an Ort 
und Stelle nie gemacbt worden. 

Die Fundstücke zeigen, wie das "bei einer Fundstelle von so grosser Ausdehnung 
und so bedeutender Machtigkeit der Kulturschicht" nach Voss als selbstverstandlich 
erscheint, "einen ver cbiedenen Cbarakter und gehi:iren verschiedenen Zeiten an". Das 
:Fundmaterial muss daber einer besonders strengen kritischen Sichtung unterzogen 
werden, ehe man daran gehen kann, Scblüsse daraus zu ziehen. Die Grundlage für 
die Kritik bat hier, wie bei allen neolithischen Station en, die Keramik abzugeben; 
auf sie hat H. Schmidt si ch in sein er interessanten Abhandlung über Tordos vor 
allem gestützt. Indem ich auf diese Arbeit verweise, begnüge ich mich hier damit 
hervorzuheben, dass wir unter den verschiedenen Gefàssgruppen, die in Tordos zu 

Tage gefordert sind, zwei finden, die uns gestatten, die Fundstelle von T01·dos in 
kulturelle Parallele mit Tripolje, Petreny und den angeführten Ausgrabungsfeldern in 
Galizien zu setzen. 

Es sind dies einmal Gefàsse mit eingetiefter Spiralornamentik, von denen aus 
Tordos selbst freilich wenige Beispiele erhalten ind (vergl. bei Voss a. a. O. Fig. 9, 11), 
die aber in den nicht allzuentfernten neolithi chen Stationen bei C aklya, Vladhazo­
Kakova, Vajasd 2) in grosserer Menge gefunden sind und in ihrer Dekorationsweise 
eine auffallende Analogie zu den Gefàssen aus dem Tripoljer Gebiet im Kiewer Gou­
vernement bilden. 

Dann aber ist auch die bemalte Keramik in Tordos vertreten. Leider sind nur 
Scherben vorhanden, sodass man über die Formen der Gefasse zu keinem abschlie­
s enden Urteil gelangen kann; aber die tecbnische Herstellung - Tonbereitung und 
Brand- der mehrfach zu konstatierende weisse Überzug al Untergrund für die Malerei, 
und die in roter und violett-brauner Farbe aufgemalten Linien-und Spiralmuster 8) 

zeigen die nahe Verwandtscbaft die er Keramik mit der von Petreny. Wir konnen 
also Tor dos, das ja bekanntlich mit Troja in engen Zusammenhang gebracbt wird 4), 

unbedenklich dem uns hier interessierenden Kulturgebiet znzahlen. 

Dasselbe erstreckt sich dann noch südlicher nach Siebenbürgen hinein; 
c) der Priesterhügel bei Brenndorf, Komitat Kronstadt und 

1
) Vergl. A. Voss: Siebenbürgische und bosnische Funde. Zeitschrift ftir Ethnologie, 1895. S. 125. 

W. Dorpfeld: Troja und Ilion S. 327. M. Hornes: Urgeschichte der bild. Kunst in Europa, . 216 und vor 
allem H. Schmidt: Tordes, Zeit chrift für Ethnologie 1903. S. 438 -469. 

Die Hauptmasse der Funde befindet sich im Universitaisrnuseurn zu Kolozsv:ir . Pro ben habe ich im 
Museum für VOlkerkunde zu Berlin geseben. 

~) Aufbewahrt sind diese Funde in der prahistoriscben Sammlung der Direktion des fürst!. Bethlenisch Refor­
rnierten Kollegiums zu agy-Enyed und z. T. publiziert von H. Schmidt, a. a. O. S. 446. Fig. 24 a-e, Fig. 25. 

3) V erg!. bei H. Schmidt a. a . O. die Abbildungen auf Seite 449. ': 28, 29 , 30a, 30b, 30c. 
') Siehe die oben angeführte Litteratur. 
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d) Erô d, am rechten ltufer, Komitat Har6mszék reprasentieren zwei wichtige 
Ausgrabungsfelder, die von Juliu Teutsch aufgedeckt ind 1) . Von den verschiedenen 
Gefassgruppen, die hier gefunden sind, interessieren uns hier vor allem die be rn al te n 
Ge fasse. Nach den Ausführungen von Teutsch und H. Schmidt 2

) , der in Anordnung 
und Charakteristik des Materials mehrfach nicht unwesentlich von Teutsch abweicht, 
lassen sich bei dieser bemalten Keramik noch mehr Untergruppen unterscheiden, als 
dies bei den Petrener Gefassen der Fall ist. In eine ausführliche Behandlung aller 
dieser Gruppen einzutreten, würde hier zu weit führen; es genüge der Hinweis, dass 
eine derselben, (II e, bb. bei Schmidt) bei der das ganze Gefa s mit weisser Farbe 
überzogen, und auf diesem Malgrund in schmalen, matt chwarzen Streifen und Linien 
das Mu ter aufgetragen ist 3

), technisch und tilistisch mit der entsprechenden Art der 
Petrener Keramik eng verwandt er cheint. 

Da in Rede stehende Kulturgebiet wird erweitert durch die Aufdeckung einer 
analogen Station in 

V. der Bukowina , bei Schipenitz im Pruthtale ' ). Auch hier ist es in erster Linie 
die bemalte Keramik, welche die Schipenitzer Funde mit denen in Petreny in Parallele 
zu setzen gestattet. Die Tonbereitung ist im Ganzen grober, der Brand nicht so hart; 
aber die Gefassformen und die Dekorationsweise bieten viele Analogien. Auch hier 
haben wir dasselbe Prinzip der Benutzung eines wei sen Überzuges als Malgrund für 
die Ausführung der Linear-und Spiralornamente in matten Farben. Einige der im 
Wiener Hofmu eum befincliichen Gefasse au Schipenitz stimmen derart in ihrem 
Ornamentsystem mit dem der Petrener V as en überein, dass an einem engen Kultur­
zusammenhang nicht zu zweifeln ist. Das gleiche gilt von den Funden in 

VI. Rumanien, wo in a) Cucuteni, b) Siret (Sereth) 5
) und c) Rado "eni 6

) ganz 
analoge neolithische Station en aufgedeckt ind. Die Keramik weist eingeritzte und 
aufgemalte Verzierungen auf, owol geradlinige, ais auch Spiralmu ter. Ebenso ist 
die Tonplastik (Stierfigur, weibliches Idol) nahe verwandt. 

Das Verbreitungsgebiet der Gefassmalerei erstreckt sich dann auch weiter nach 

Nordwesten; so hat Palliardi 7
) in 

1 ) J. Teutsch: MitL. der ant.ropol. Gesellschaft, Wien 1900. S. 193 folg . u. Mi tt. der prahist. Kommission 
der K. Akademie der Wiss. Wien 1903. Die Sammlung Teutsch kenne ich nicbt durch Autopsie. Proben babe 
icb im Wiener Hofmuseum gesehen. 

~ J Zeitschrift für Ethnologie 1904. S. 145. 1904. S. 637. 
~ ) Teutscb a. a. O. S. 26. Fig. 136-142. 
•) zombathy: Jahrbucb des Bukow. Landesmuseums, 1894. ,Pral:lîstorische Recogno zierungstour nach 

der Bukowina im Jabre 1903" . Romstorfer.Mitt. der K. I . Zentralkommission, Band 19, Jotiz 135, S. 243. M. 
Hœrnes: Urgescbicbte der bildenden Kunst. S. 214. Die Funde von cbipenitz werden im Wiener aturhist. Hofmu­
seum aufbewabrt, wo ich sie im Jabre 1903 un ter liebenswürdiger Fübrung von 1\1. Hœrnes ha be besicbtigen konnen. 

5) Vergl. Butzureano: Congrès international d'Anthropologie 18 9. Paris 1891. p. 299 folg. Bericht übet· 
Cucuteni und die Ausgrabungen von Beldiceanu in iret ,Antiquités de la Moldavie". 

s) Archiva Societatii stiintifice si literare dui Jasi I, 257 folg. Hœrnes: Urgeschicbte der bildenden 
Kunst. S. 210 folg. 

. 7) l. Palliardi: Die neolithischen Ansiedtungen mit be malter Keramik in Mahren und iederostreicb, 
Mttt. der prahist. Kommission d. k. Akademie. Band I, S. 237. Abb. 26-28. S. 252. Taf. lV. Abb. 8, 9, 11. 
Taf. V. Abb. 2. 
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VII . Mahren und Niederostreich in rein teinzeitlichen An iedelungen Gefa se 
aufgedeckt, die au ser einer glanzenden schwarzen Politur eine formenreiche Bema­
lung mit weissen, gelben, hell und dunkelroten, und clunkelbraunen Erdfarben zeigen. 
Die Dekoration besteht ans Horizontal- und Zickzack bandern, Gittermustern, dreieckigen 
Flachen, und werm auch eltener, geltort. auch die Spirale zu den Be tandteilen der 
Ornamentik. 

So weit man nach den Abbildungen 11rteilen kann, sind ja in Ton und Politur 

die Gefasse aus Mabren gewisse lokale Eigentümlicbkeiten und Differenzen von der 
uns hier be chaftigenden Keramik nicht zu verkennen: aber elie Urundprinzipien des 
Dekorationssystems sind elie gleichen und ein gewi ser Kulturzn ammenhang i, t daher 
auch hier nicht in A brede zn ste lien. 

In einem weit naheren Verwandtschaft verhaltni e zu der in Süd-Ru sland, 
Galizien, Ungarn, der Bul owina und Rumanien aufgedecl ten Kultur steht ein Fund­
gebiet südlich vom Balkan; 

VIII. 0 s t-Ru rn elie n bei Tell-Racheff, nordo tlich der Stadt Jamboli sind im 
Jahre 1900 von G. Seure im Auftrag der franzüsi chen Schule zu Athen Au grabun­
gen begonnen und im folgenden J::thr vom ü·anzüsi chen Kon ul in Philippopel , Degrand, 
im Auftrag der Pari er Al ade mie fortgesetzt worden. J er ô me 1), der eine Sammlung von 
Funden von diesem Ausgrabungsplatz angelegt hat, glaubt, e handle sicl1 hier um die 
Aufdeckung "einer Tüpferwerkstatt". Ich kann die Vermutung nicht unterdrücken, dass 
wir e mit einer Beisetzungsstatte, ahnlich wie in Petreny, zu tun hab en. Die massenhafte 
Anhaufung von keramischen Erzeugnis en auf einem eng begrenzten Raum, die an 
diesen Beisetzung statten si ch fin clet, kann leicht den ( }edanken an eine Tüpferwerkstatt 

hervorrnfen. Do ch wie clem auch sei, die in dies er neolithischen Station gefundene 
bemalte Keramik ist der Petrener jedenfalls nahe verwandt. Die {;efüs e haben, wie 
elie zahlreichen Abbildungen bei Jêrome zeigen, haufig einen wei sen frberzug, cler 
al Untergrund für die Malerei dient. Die e ist meist in dunkelen Farben ausgeführt 
und bietet eine Vereinigung von Horizontal-und Vertikalmu tern mit der Spiralorna­
mentik, in Dekorationsmotiven, elie lebhaft an die in Petreny gebr~iucblicLen erinnern 2) . 

Ich unterbreche hier die Aufzahlung· der Fundstellen, da es sich zunachst 
empfiehlt, der Frage über die Herkunft clieser bemalten Keramik und die Beeinflussung 

1
) Jerôme: L'époque Jnéolithique dans la vallée du 'l'onsus. He vue archéol. 1902, 2, p. 32tl und 1\osmos 

1901. Jlê 834, 835. 
li. chmidt: Zeit chrift für Ethnologie 1904. S. 644. 
2
) In gewissem Sinn er treckt sich diese Kultur noch anf B os ni e n (Butmir; H.adimsk) : Die neolithische 

Station von Butmir), Serbie n (a. Miloje \V . \"assits: Die neolithische Station Jablaniza. Braun chweig 1902; 
b. Barajewo bei Belgrad, vergl. P. Heinecke: Die süd-üstl. Grenzgebiele der neolith. bandverzierten Keramik. 
Korresp. BI. der Deutsch. anthropol. Gesellschaft 1900, S. 11), die Mo 1 da u (Baiceni; vergl. 1. S. Piè: èechy 
pr·edhistorické I; M. Mu ch: Ueimat der lndogermanen2 S. 90) und \fi Pderüstrei ch (Tbercsienhi.ihle zu Duino bei 
Triest. vergl. Szombathy: Mitt. der prahist. Kommission der K. Akad. der ·wissenschaft. 1887, No 1, S. 12. 
Die llohle von Grabowitza bei Triest; verg!. O. Marchesetti: Atti del Mus. Civ. di sloria naturale Yll, 1890). 
Bemalte Keramik ist in diesen steinzeitlichen Stationen nicht gefunùen worden, "ol aber sind in ihnen allen 
Gefiisse zu Tage getreten, die mit eingetieften oder plastisch aufgelegten Spiraldekorationen versehen sind, und 
desgleichen spiralgeschmückte weiblicbe Idole und Hinderfigurcn (Butmir, Jablaniha), ùie in mancher Beziebung 
eine Analogie zu den Tripoljer Fuudeo bilden. 
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der hier ge childerten Kultur durch andere, früher entwicl elte Zentren kulturellen 
Leben , naher zu treten. Da bisher genannte Material war mehr oder weniger voll­

standig den Mitforschern zuganglich, und ie haben nicht verfehlt, darau ihre Schlu -
folgerungen zu ziehen. Ganz wie seiner Zeit das unvermutete Auftreten der Spiralde­
koration in der Keramik von Butmir M . Hoernes in seinem bekannten Werk über 
die Urgeschichte der bildenclen Kunst in Europa zu der Annahme veranla te , dass 
wandernde Arbeiter a us der Ferne, also etwa, werm auch nicht unmittelbar, aus 

Griechenland dieses Dekorationssystem nach Bosnien verpflanzt hatten, so hat auch 
die überraschende Entdeckung einer bemalten Keramilt in steinzeitlicber Kultur zunach t 
zur Vermutung geführt, dass sie aus fremdlandischen Einflüssen abzuleiten sei . 
Man ging vom Gedanken aus, dass dem kün tlerischen Empfinden und dem technischen 
Konnen eincr reinen Steinzeit eine derartige Malweise und eine so vollenclete Dekora­
tionskombination nicht zugetraut werden dürfe; und da nun andererseits eine gewisse 
Verwandt chaft dieser Keramik mit der mykenischen unverkennbar war 

1
), so uchte 

man ilu: Auftreten in der neolithischen Kultur des Donau-Dnjeprgebietes durch myke­
ni che Einwirkungen zu erklaren. Mehr oder minder prazi haben sich in dem Sinne 
die Gelehrten ausgesprochen, denen wir die Veroffentlichung der Funde in den oben 
genannten steinzeitli chen Stationen verdanken. So sieht W osinsky 

2
) in der Technik 

der Malerei sowie in der Spiralornamentik der Gefas e von Lengyel Einflü se der 
mykeni chen Kultur, Ossowsky 3) führt die Gefassformen cler von ibm behandelten 

ostlichen galizischen Stationen, sowie die Bemalung und die technische Vollendung 
cler Tonbereitung und des Brandes anf Einfl.üsse der griechischen Keramik zurück, 

und ganz ahnlich urteilt iiber die Funde in Bo nien, der Bul owina und Rumanien 
Palliardi 4), der sie in Zusammenhang mit der mykenischen Mattmalerei setzt, wahrend 

er die bemalte Keramik Mahrens a us Ungarn ableitet. Zaborowski 
5
), der die üd­

russischen Funde mit Berii.cksichtigung der ostgalizi chen bespricht, wei t gleichfalls 
anf die Parallele mit der mykenischen Keramik hin und tellt den einheimi chen Urspr ung 
der bemalten Keramik in den genannten Fundgebieten schon darum in Abrede, 
weil ihr Auftreten eine gleichsam ephemere Erscheinung bildet w1d in spatere Kulturepo-

chen nicht mehr hineinreicht. 
Auch Volkov 6), der nebenbei bemer·kt, ebenso wie Palliardi mit Recht einen 

gewissen Unterschied in der bemalten Keramik der westlichen und mehr o tlichen 

neolithischen Stationen konstatiert, spricht die Vermutung ans, dass die e, mykenischen 
Charakter aufwei ende, polychrome Keramik in dem rein neolithischen Kulturgebiet 
V erbreitung gefunden batte dur ch die Ein wanderung einer Bevolkerung, die Stil und 

Technik mitgebracht . 

1) Vergl. Butzureano: Congrès internaLional d'anthropologie 1889. Paris 1891, p. 299. folg. ,Il y a des 
analogies frappantes entre les types de Coucouteni, de l'Archipel, des Mycènes, d'Hissarlik". 

2) M. Wosinsky: Das prahistorische Schanzwerk von Lengyel. 1. Heft. 1888. 
3) Zbiôr Wiadomosci etc. Band XV, 1891. 
'•) Palliardi: Mitt. der prahistorischen Kommission der K. Akad. der Wis enschaft. l, 4. 1897. S. 237 folg. 
5) Zaborowski: Bullet. de la société d'anthropol. de Paris 1900. p. 451. 
6) Th. Vollwv: Congrès international d'anthropologie et d'archéologie préhistorique à. Paris 1900. p. 401. 
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Teutsch 1 spricht bei der V eroffentlichung èiner Funcle a us Siebenbürgen von 
"bar bari chen N achahmungen der mykeni chen Malerei, die schon in der jüngeren 
Steinzeit ihre Ausstrahlungen bis nach Mahren und Nieclerostreich hatten" und führt 
das Erscheinen die er Nachahmungen auf eine Einwanderung von Handlern und Ge­
werbetreibenden zurück , die von Süden her über den Bali an ihren Weg in die 
genannten neolithischen Stationen gefunden hatten . Nur Chwoiko 2) hielt in sein en 
ersten Publikationen über die Tripoljer } ultur am einheimischen Ursprung clieser 
polychromen Keramik fest; aber durch erne "Slavenhypotbese" verbaute er sich die 
Moglichkeit zu einer befriedigenden Losung der uns hi er interessierenden Frage zu 
gelangen. 

Auf dem Charkower Archeologenkongress im August 190 2 habe ich, wie be­
reits oben erwahnt, in einem Vortrag über die Ausgrabungen in Petreny meine von 
der bis dahin herrschenden Meinung abweichende Anschauung in dieser Frage zu 
begründen gesncht. Ich frene mich jetzt konstatieren zu konnen , dass ganz unabhangig 
hiervon Hubert Schmide ) und M. Much ') fas t gleichzeitig dies er Meinung gleichfalls entge­
gengetreten sind. Die Bedenken, die sich gegen diese "Ausstrahlungstheorie " der 
mykenischen Keramik auf die Lander jenseits des Balkans aufdrangen, sind ja in der 
Tat naheliegend und schwerwiegend genug. 

V erweilen wir einen Moment bei dies er weitverbreiteten Theorie , der die V or­
aussetzung zu Grun de liegt , handelstreibende Gewerbsleute" hatten die Prinzipien der 
myhnischen Keramik in ein entlegenes steinzeitliches Kulturgebiet übermittelt. Dass von 
clirekten oder auch indirekten Handelsbeziehungen mit Mykenae und dem mykenischen 
Kulturkreis nicht die Rede sein kann, liegt ldar zu Tage. Denn in allen mit Sorgfalt 
durchforschten neolithischen Stationen mit bemalter Keramik ist nicht eine Scherbe 
einer echt-mykenischen Vase, kein einziges anderes Produkt mykenischer Kultur ge­
funden worden. E s bleibt also eigentlich nur die Voraussetzung der "Einwanderung 
fremder Gewerbetreibender " übrig, denen Stil und Technik der mykenischen Vasen­
malerei bekannt waren. 

So beh·emdlich nun scbon an sich die er prasumptive Auszug von Topfermei tern 
aus dem Süden in die unwirtlichen Gegenden des Donau-Dnjeprgebietes ist, noch unver­
standlicher bleibt die Tatsache, dass diese Topfermeister die nordlichen Barbaren wol 
in die Geheimnisse des "mykenischen Spiraldekorationssystems" und der polychromen 
Mattmalerei eingeweiht haben sollen, aber ihnen, die schlecht und recht ihr Ge­
brauchsgescbirr mühsam mit der Hand fo rmten, zugleich elie Bekanntschaft mit der 
Topferscbeibe vorenthalten haben. Es ist doch klar, dass die Verbreitung clieser 

1) Julius Teutsch: Mitt. der anthrop. Gesellschaft. Wien 1900. S. 193. folg. 
2) 'l'rudy des Kiewer Archeol. Kongresses. 1899. Vortrag auf dem Archeol. Kongre zu Charkow. 1902. 

Jnzwi chen hat Herr Chwoiko, so viel ich weiss, seine Ansicht geanderi. 
8} H. Schmidt : Vortrag im Feb. des Jahres 1903 in der Berliner Archeol. Gesellschaft. Zeitschrift für 

Ethnologie 1903. Heft. 2 u. 3. S. 438 folg. 
~) M. Much: , Die Heimat der Indogermanen2" 1904, III. Abschnitt, S. 73 folg. 
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technischen Errungenschaft de ,mykenischen" Kultur den steinzeitlichen Bewohnern 
des uns beschaftigenden Gebi tes weit nutz-und daher den eingewander ten Topfern 
weit gewinnbringender sein m sste, als die Einführung eines Dekorationssy tem der 

Gefasse, für welches das lcünstlerische Empfinden der damit Beglückten nach An icht der 

Vertreter dies er Entlehnungstheorie no ch lange nicht genügend entwickelt war . 

Sehen wir wei ter zu. Bekanntlich verfertigt j edes Volk auf prirriitiver Kulturstufe 

sein Tongeschirr selbst. Es ist immer ein Zeichen gewisser Entwickelung, der Beweis 

für beginnende regere Handelsbeziehungen und feinere kulturelle Bedürfnis e , wenn 
in dieser Hinsicht Entlehnungen und Beeinfiussungen statt haben. Fanden aber nun 
wirklich eingewanderte Tôpfer in den neolithischen Stationen Transbalkaniens Arbeit 
und Verdienst, so müssten wir nach allen Analogien notwendig annehmen, da s vor dem 

schon andere Gewerbetreibende, vor Allem die Bronzegiesser, dort offene Türen und 
r eichen Lohn gefunden hatten. Denn gleissender Tand und in erster Linie 

Schutz- und Angriffswaffen aus Metall, welche Macht, Besitz und Herrschaft sichem, 

sind überall und immer heisser begehrte Gegenstande, als schon bemalte Tonware 
gewesen. 

Und was lehren die Ausgrabungen? Die neolithische Bevôlkerung , die sich der 
schon bemalten Keramik erfreut, kennt die Bronze überhaupt no ch nicht; alle Waffen­
und Gerate werden mühsam aus Stein und Knochen bereitet; nur ganz vereinzelt 
verirrt sich eine Kupferperle oder ein Kupferbeil aus weiter vorgescb.rittenen Kultur­

gebieten in diese steinzeitlichen Ansiedelungen- offenbar ein hochgeschatzter und ange­

staunter Besitz. Diese Erwagungen und Tatsachen la en denn doch die Hypothese 

von der mykenischen Beeinfiu ung mehr als fraglich erscheinen . Ihre Vertreter werden 

sich wol kaum den Schwierigkeiten, die sich dieser Hypothese entgegenstellen , 
ganz verschlossen haben: wenn sie trotzdem zu ihr die Zufiucht genommen, so erkHirt 

sich dies wol vor Allem aus der ungeachtet des Einspruchs von Milchhôfer 1) axiomartig 

verbreiteten Annahme, das Spiraldekorationssystem stamme aus Egypten und habe 
über die griechische Welt sein n Einzug in Europa gehalten. Selbst A . E van , der die 

südenropaische Plastik der vormykenischen Epoche ans einen Zusammenhang mit der 

neolithischen Pla tik Mittelenropas zn erklaren gesucht hat') , halt an dem emtischen 
Ursprung der Spiraldekoration fest 3

), obgleich gerade ihm das Fehlen der elben anf 

kretischen Tongefa sen ans steinzeitlichen Schichten, die ihrem Befund nach auf eine 
Verkehrsverbindung mit Egypten schliessen lassen, von diesem Arion batte abbringen 

sollen. Nun hat Furtwfi.ngler') nenerdings mit Energie die Unwahrscheinlichkeit hervor­

gehoben, dass die bereits in der Steinzeit in vollendeter Stilentfaltnng entwickelte 

enropai che Spiralornamentik au.f egyptischen Ursprung znrückgehe. Hubert Schmidt 5
), 

1) A. Milchhofer: Die Anfange der Kunst in Griechenland S. 12 und S. 87. 
2) A. Evans: Cretan pictographs and pre-phoenician script S. 127. 
3) A. Evans: The Palace of Kno sos. Vergl. M. Hoernes Referat in den Mitteil. der Wiener Anthrop. 

Gesell. XXXI, S. 209. 
') A. Furtwangler: Antike Gemmen Ill, 26. 
') Hubert Schmidt: Troja-Mykenae-- Ungarn, Zeitschrift für Ethnologie 1904. S. 608 folg. 
3 . p. cj>OH'h-illTepHl> . 11 
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hat in einar tiefgehenden Untersuchung über die Spirale auf Schmuck tücken in 
Troja-Mykenae-Tordos den Nachweis geliefert, da s die Typenreihe in Ungarn ihren 
Ausgangspunkt nimmt, und M. Much 1) hat endlich in li:tngerer Darlegung über die 
Verbreitung des Spiralornaments vom agaischen Meer bis zum Neckar der Herleitung 
dieses Ornamentes aus Egypten ganzlich den Boden entzogen. 

Nach dem heutigen Stand unseres Wis ens la st ich nicht bezweifeln, dass die 
Spirale von jeher zum Formen chatz einer bestimmten Grappe der steinzeitlichen Kultur 
in Europa gehôrt hat. Kann somit nicht mehr das Vorkommen der Spirale auf der 
uns interessierenden bemalten Keramik als eine Instanz für ihre Beeinfiussung durch 
mykenische Muster ins Treffen geführt werden, so zeigt nuu auch andererseit ein 
aufmerksam vergleichendes Studium der beiden iu Rede stehenden Tonindustrien und 
in Parallele gesetzten Dekorationssysteme die ganze Haltlosigkeit die er Entlehnungs­
theorie. Mir ist auf aU' den vielen Gefassen und Scherben aus unseren neolithischen 
Stationen keine einzige zu Gesicht gekommen, deren Dekoration man als "Barbari­
sierung" mykenischer Mu ter , als mi verstandliche Anwendung mykenischer Motive 
oder als sklavische Kopie betrachten darf. Vielmehr liegt die Sache so, da diese 
neolithische Gefa smalerei die ·voraussetzung, die Vorstufe zur mykenischen bildet und 
dass in ihr alle Elemente dies er Malerei gleichsam als Prototyp enthalten ind, ange­
fangen von der Wellenlinie und Spirale und endigend mit den ersten Versuchen der 
Ti er-und Menschendarstellung . Dass diese Auffa sung, die si ch aus der ganzen Sachlage 
und der Würdigung der Fundobjekte ergiebt die einzig richtige und mogliche i t, 
lasst sich nun noch schlagend durch Tatsachen besttltigen. 

In elen früher bekannten Fundstellen ist narnlich eine neue getreten in 
IX. Thessalien, wo Stais und Tsuntas in Sesklo und Dimini neolithische Stationen 

mit bemalter Keramik aufgedeckt haben. Die Funde sind bi her noch unplubliziert; 
ich habe sie im Frühjahr 1905 in den Magazinraumen des Nationalmu euros zu Athen 
besichtigen konnen und verdanke der Liebenswürdigkeit des Herrn Stais eine Reihe 
von Proben, die mir ein eingehendes vergleichendes Studium mit der Keramik v.on 
Petreny ermoglichten. 

Die Kultur ist rein steinzeitlich; die Werkzeuge sind aus Hirschhorn verfertigt, die 
Steinhammer sind roh poliert, selten mit Bohrlochern zur Einfügung eines Stieles ver­
sehen. Dabei fanden sich Idole und Figuren au Stein oder Ton, ihrer Konzeption nach 
ganz den von uns behandelten entsprechend. Die zugehôrige Keramik zerfallt in drei 
Hauptgruppen: wir hab en da znniichst Gefasse in Ritztechnik dekoriert; die eingetieften 
Ornamente sind mit weisser Masse ausgefüllt. Weiter la st sich eine Gruppe au son­
dern, die mit Winkelbandern und anderen geometrischen Mu tern in Weissmalerei auf. 
geglattetem rotem Überzug verziert ist; und drittens haben wir Gefasse, die ganz in 
der Art der in Petreny gefundenen ein Spiraldekorationssystem in Mattmalerei aut 
gelbem oder gelbrotem Untergrund aufweisen. Die Spirale erscheint haufig gebrochen, 
zum 'l'eil zur Winkelvolute weiter entwickelt, die Hoernes 2

) ja treffend als eine Mittel-

1) M. Much: Die Heimat der Indogermanen2• S. 71-135. 
2) M. Hoeroes : Urgeschichte der bildenden Kunst. S. 301. folg . 
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form zwischen Spiràle ·und Maander nachgewiesèn hat. Ein Gefass unter den Funden 
aus Dimini · steht vereinzelt da: es ist mit · piralmotiven in drei Malfarben, weiss, 
cJJ..warZi-braun und rot, reich dekoriert und erinnert lebhaft an die Kamaresvasen. 

Trotz eines bestimmten luka1en Geprages - z. B. das haufige Vorkommen von 
chachbrettmustern - steht die Zugehürigkeit der neolithischen Stationen von Sesllo 

und Dimini zu dem uns be chaftigenden Kulturkreis ausser aller Frage. Nun sind 
die e steinzeitlichen Ansiedeh:ingen von e klo und Dimini tief unten an der • ohle 
von llügeln aufgedeckt, deren ·ipfel die Spuren von mykeni chen Burganlagen tragen 1

) . 

In weitem Abstand über der steinzeitlichen Schicht breiten icb die Re te mykenischer 
Kultura us. Diese Folge der Fundschichten raumt also · endgültig mit der Hypothese auf, 

das Erscb.einen der bemalten Keramik in den neolithi chen FundsUitten ei auf Aus­
strablungen der mykenischen Kultur zurückzuführen , und be tatigt aufs Schlagendste die 
oben aus ejncr langen Reihe von Indizien gewonnene chlussfolgerung, dass die 
bemalte Keramik der genannten steinzeitlichen Besied elungszentren ais orlaufer und 
Voraussetzung der , mykenischen " V asenmalerei zu betrachten ist . 

Zugleich darf der Ansatz von M. Much 2) , der die jüngere Steinzeit und mit 
ihr die europaische Spiraldekoration ins dritte Jahrtau end vor Ch. datiert wissen 
w:ollte, j etzt als bewiesen gelten . Aber noch in anderer Beziehung ist die Aufdeckung 
dieser neolithischen Kultur in Thessalien von Bedeutung; sie bildet gleich am das 
Schlussglied in der Kette der archeologischen Beweise für die Richtigkeit der 
griechischen Wandersage. 

Ais ich im Jahre 1902 auf dem Charkower Kongress in meinen Vortrag über 
Petreny die These verfocht, die durch die polychrome Keramik üdru lands vertre­
tene K.ultur s e~ Volksstammell der neolithischen Zeit zuzuweisen, welche auf ihrer 
Wanderung von Nord nach Süd die spatere Griechenwelt besiedelt und dort durch d]e 
Berübrung :mit dem Orient chnell zu hoher Kulturblüte sich entwickelt hatten, wurde 
mehrfach ais Gegenargument geltend gemacht , dass sich auf griechl chem Boden keine 
Spur einer ao:alogen steinzeitlichen Kultur fande. Dieser Einwand ist nun auch durch 
die Ausgrabungsresultate von Se klo und Dimini hinfallig geworden . Wir haben ein 
geographisch zusammenhangendes Kulturgebiet , das ich von der De na und dem 
Dnjepr über Podolien und Bessarabien zum Dnje tr nach Ostgalizien, durch einen 
Teil von Ungarn zur Donau nach Siebenbürgen und in die Bukowina , durch lluma­
nien und Ost-Rumelien bis nach Thessalien erstreckt. Trotz einzelner lokaler Besonder-

•1) So nach einer mündlichen Mitteilung von Stai . Anf dem Athener Kongress hat Tsuntas einen Vor­
trag über seine Ausgrabungeu in Thessal ien gehalten . Über der neolithischen I ulturschicht mit bochentwick· 
elter bemalter Tonware, die er den Thrakern zuschreibt, hat er eine um c. 2500 v. Ch. einsetzende Kultur 
von viel geringerer Kunstfertigkeit nacbgewiesen, ftir welche die einwandernden Griechen Himme einer An icht nach 
in Frage kamen. ,.ber die Thrakerhypothese wird weiter unten di e Rede sein. Jch war !eider verbindert dem 
Vortrag beizuwoh nen und referiere seinen lnhalt in wortl ichem Anscbius an Reisch : ,Der erste internationale 
Archeologenkongress in Athen. Ost. Rundschau IV, Heft 48, S. 389. Ich bin daher nicht in der Lage fest­
zustellen, ob Tsuntas die Beobacbtung von Stais bestàtigt bat, dass die Gipfel der ausgegrabenen Hügel von 
mykenischen Bauanlagen gekront waren. Da aber Stais davon als von einer fe·ststehenden Tatsache sprach , 
so scheint ein Zweifel daran ausgeschlossen. ·· 

2) M. Much: Die Heimat der Indogermanen 2 S. 114. 
11-
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heiten in der Gefassmalerei jedes TeHes dieses Verbrei1ungsgebietes dürfen wir doch 
auf Grund der überwiegenden Überein timmung aller Kulturmomente und Kulturerrun­
gen chaften diese Gebiet als ein ge chlossenes Ga11Zes betrachten , wenngleich sich 
die Grenzen natürlich nicht baarscharf ziehen lassen . Aber da, wie schon Palliardi 
und Volkov beobachtet hab en, der ,pram kenische Charakter der polychromen Keramik" 
umsomehr abnimmt, j e weiter man nach Westen kommt, haben wir wol das Recht 
die neolithischen Stationen mit bemalten Gefa sen in Mahren und Niederostreich nicht 
mehr direkt un erem Kulturgebiet zuzuzahlen; die Abweichungen überwiegen hier die 
Überein timmungen. 

Die Tat ache, dass wir auf einem geographisch begrenzten Raum in der gleichen 
Zeitperiode die gleicbe Kulturentwickelung finden, rückt nun auch die Frage nach 
der Bevolkerung dieses Gebietes, nach den Tragern dieser Kultur in den Vorder­
grund. Ich habe diese Frage in meiner ob en angeführten Tbese schon gestreift- die 
Sachlage verlangt es , dass ich zum Schluss , wenn auch mit aller Reserve, etwas 
naher auf ie eingehe. 

M. Much 1
) und Hubert Schmidt 2

) nehmen diese steinzeitliche Kultur des Donau­
Dnjeprgebietes für die Thraker in An pruch . Alle Momente, die für diese Annahme 
zu sprechen cheinen, hat namentlich II. Schmidt mit Geschick hervorgehoben . Er 
weist darauf hin, da s nach den vorliegenden Zeugnissen in historischer Zeit thraki­
sche Stamme Siebenbürgen bewohnen und das man, die Bestandigkeit der Besie­
delung des Berglandes vorausgesetzt, die Karpathen al das Stammland der Thraker 
betrachten dürfe; er betont ferner , da s die vielfachen homerischen Hinweise auf 
eine thraki che Kultur eine altere Blütezeit derselben vermuten lassen ; sich auf die 
Funde von Do -ojük in Phrygien 3

) berufend, nach denen man mit Kretschmer') die 
Troer zu den kleinasiati chen Abkommlingen der thraki ch-phrygischen Stamme rechnen 
dürfe , führt er in langerer Darlegung den Beweis fü r die eugen kul turgeschichtlicben 
Beziehungen, welche Troja mit dem Süd-Osten Europas verbindet, und schliesst au 
diesen Beziehungen auf eine nahe Stammverwandtschaft dieses Teiles der Bevoikerung 
der Nordbalkanlander mit den , thraki chen" Troern. Da das vergleichende Studium 
der Fundobjekte deutlich dafür spricht, das in jenen früh-und vormykeni chen Epo­
chen die Kulturstrome in nord-südlicher Richtung sich bewegt haben , so dürfen wir 
nach Schmidt da s gro se Voile der Thraker als Trager jener Kultur betrachten , 
welche der Entwickelung der griecbischen Frühzeit wesentlich zu Grunde liegt. · 

So treffend in vielen Punkten die Ausführungen von M. Much und Hubert Schmidt 
auch sind-die be timmte ethnologische Fixierung der uns interessierenden Kultur , ihre 
Zuweisung einem peziellen aus bistorischer Zeit bekannten Volksstamm scheint doch 
recht problemati ch und beruht auf einer Reihe unbeweisbarer Pramissen . Ganz 
abgesehen davon , dass wir eine Kontinuitat der Be iedelung des Karpathen-Donau-

1) M. Mich: Heimat der Indogermanen. S. 95. 
2
) H. Schmidt: Zeitschrift für Ethnologie 1904. S. 626 folg . Einen analogen Standpunkt vertritt auch 

Tzuntas; vergl. sein Referat über die Ausgrabungen in Thessalien; oben S. 91. 
8

) A. Korte: Ath. Mitt. XXIV, 1899. S. 24. 
~) P. Kretschmer : Einleitung in die Geschichte der griech. Sprache. S. 174 folg. 
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gebietes vorauszusetzen haben, gegen welche gewichtige Gründe spreche 
wir weiter annehmen, das sich bereits um die Wende des vierten Jahr u-... ~~s- vol' 

Ch. die Thraker als solche sich aus der indo-europaischen Volkermasse zu einem 

ganz bestimmten, eigens benannten und in seinen Eigentümlichkeiten fest umgrenzten 

Stamm ausgesondert hatten. Bei dem nachwei lichen Flu s der Stammesbildungen in· 

attester Zeit, der Aussonderung neuer Gruppen und der Absorbierung anderer durch 

grossere geschlossene Massen halte ich es für methodisch richtiger, darauf zu verzichten 

schon für jene weit zurückliegenclen Zeiten be timmte Volkernamen zu nennen, die uns 

aus spateren Epochen gelaufig sind . Ich ziehe es daher vor, wecler -von Tbrakern 

noch Achaern oder Karern hier zu sprechen, sondern da uns beschaftigende Problem 

in der allgemeinen Fas ung zu beleuchten, die icb ihm auf dem Charkower Kongress 

noch vor dem Erscheinen der Scbmidtschen Untersuchung und der Bekanntschaft mit 

dem Werke von Much gegeben habe. Ich denke, es Htsst sich etwa folgenderma sen 

formulieren. 

Aus der grossen indo-europaischen Volkerma e, als deren Urheimat ich selbst~ 

verstandlich nicht Asien betrachte, sonderten sich im Laufe der Zeit Stamtne und 

Gruppen aus, die im Süd-Osten Europas, im Donau-Dnjeprgebiet zu sesshaftem Leben 

gelangten. Hier schufen sie sich eine eigenartige Kultur; und eine bestimmte künstlerische 

Veranlagung, vielleicht zunachst nur einzelner Individuen oder einer einzelneri Gruppe 

liess eine im Endresultat hochentwickelte bemalte Keramik entstehen, die Zeugniss 

ablegt von dem Bestreben selbst das gewohnlichste Gebrauchsgeschirr mit farbigem 
dekorativen Schmuck zu versehen. 

Da das besiedelte Gebiet durch keinerlei unüberwindliche Gebirgszüge zerklüftet 

und zerschnitten war und die grossen Strom y terne eher verbindend als trennend 

wirkten, so mussten die Beziehungen der stammverwandten Nachbarn allmahlich so 

en ge werden, dass trotz des nie ,ganz verschwindenden lokalen Geprages das ganze 

Gebiet schliesslich ais kulturelle Einheit erscheint. Wol nnter dem Einfluss einer 

V olkerwelle von Nor den ber, eines N acb chu bs neuer indo-europaischer Stamme, oder 

aber, weil bei den primitiven Ackerbauverhaltnis en der Boden die zunehmende Bevol­

kerung nicht mehr ernahren kann, geraten nun diese durch eine analoge Kultur 

verbundener Gruppen und Stamme in Fluss. Sie verlassen die Sitze , die ie offenbar 

lange inne gebabt, und auf ihrer Wanderung von Nord nach Süd besiedeln sie die Küsten 

Kleinasiens, die Inseln des agaischen Mem·es und das griechische Festland 1
). Hier in den· 

neuen W ohnsitz-en wird durch den Charakter des Landes eine grossere Differenzierung 

der Stamme und Gruppen bedingt, ohne dass dabei aber die gemeinsame Grundlage 

einer alteren Kultur spurlos verschwande. Hubert Schmidt hat mit seiner Behauptung2
) 

gewiss recht, dass wir uns in etbnologiscber und sozialer Hinsicht die Kluft zwischen 

, Thrakischem" und , Mykenischem" nicht allzu gross zu denken haben. 

1) Die Annahme von Hirt: ,Indogermanen" S. 184, die Vorfahren der spateren Griechen h·atten nicht 
in der süd-russischen Steppe !eben kêinnen, da sie sonst, wie die kythen und Sarmaten, nicht nach Griechen­
land, sondern nach Kleinasien hatten wandern müssen, ist vollkommen willkürlich. Gothen und Slaven sind 
von Süd-Russland über den Balkan gezogen . 

2) H. Schmidt a. a. O. S. 629. 
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Hait man an die er Volkerbewegung von Nord nach Süd fe t, die ja noch ihren 
lebhaften Widerhall in der Wandersage der Griechen gefunde11 hat, und ·vergegen­
wartigt man sich auf Orund der Au grabung resultate in den Gegcnden, welche jene 
SHtmme vor ihrem Eiudringen in die spater ogenannte Griechenwelt bewohnten, ihren 
ursprünglichen Kulturzustand, so gewinnen nun noch die Entwickelung verhaltnisse 
auf griechischem Boden an rqarheit und Verstandlichkeit. 

Nur bei del· Annahme einer starken Kultw tromung von Nord nach Süd werden 
die überraschenden Analogien zwischen dem Kulturkreis des Süd-Ostens EuropaS' und 
den &ltesten Fundschichten in Troja, in denen ja auch vereinzelt die charakteri tische 
Weis ;rnalerei 1

) vertreten ist, voll begreiflich. Die Keramik aus der Nekropole von 
Jortan bei Smyrna 2

) , die in ihl·en Formen und in der Technik eine Fortsetzung der 
altesten trojanischen bedeutet und die Weissmalerei besonders haufig neben der inkru -
tierten Tieftechnik verwendet, wird erst bei dieser Annahme in ihrer Entwickelung 
verstandlich; die agai che Inselkultur, die jünger ist als die europaische Steinzeit 3

), 

und in dercn Keramik, wie die schtinen im Nationalmuseum zu Athe;1 konzentrierten 
Funde aus Phylakori auf Melos ') bewei en, die Weissmalerei auf poliertem · monochro­
mem Grande eine so grosse Rolle spielt, rückt nun in cinen gros eren kulturhisto­
rischen Zusammenhang; vor allem erhalten auch die Entwickelung verhaltni e auf Kreta 
eine neue Beleuchtung. Ich habe mich trotz Mackenzie 5

) und Evans 6
) beim tudium 

de Museums in Kandia nicht vom geneti chen Zu ammenhang der sogenannteù 
Kamaresware und der Gefasse aus dem Depotfund in Hagiio Onuphrius (,Early 
Minoan III " nach Evans) mit der neolithischen Keramik in Kreta überzeugen konnen. 

l)ie Polychromie und das Spiralsystem der Dekoration erscheint ais etwas Nene 
und weist auf Beziehungen mit der alter en trois chen und der K ykladenkultur, die 
durch die gleichen Idoltypen in Marmor ihre Be tatigung finden. Da die entwickel­
tere "Kamaresware" (Middle Minoan I, ·Il), die in Knossos über der neolitbischen 
Schicht drrekt unter dem Palast aufgedeckt ist nach den Funden von Flinclers Petrie 
in Kahun in die Zeit der XII Dyna, tie (U ertesen II), d. h. etwa in das erste Drittel 
des 19. Jahrh. v. Ch. zu datieren ist, so la t sich auch chronologisch gegen ihre .Her­
leitung von der gemeinsamen Grundlage 1 die durch die bemalte Keramik der süd-ost­
europaischen Steinzeit gegeben ist, nichts einwenden. Und auf dieser, in der .a,{j'ai chen 
Kultur weit au gedehnten Grundlage einer bemalten, monochromen Keramik fusst schlie -
slich, wie H. Schmidt das schon bemerkt bat 1), die ogenannte ,mykeni che" Va_senmalerei, 
die in ihren ersten Anfangen der W eissmalerei und der · Kamar~sware entspricht. 

1) IL chmidt bei Dorpfeld: Troja und Ilion . 252. 
2) Die Funde im Louvre. J\urzer Bericht v. M. Collignon: Comptes rendus des séances de l'Acad. des 

!nscrip. et Belles-Lettres 1901 p. 810 folg. Taf. l, li. 
a) M. Mucb: a. a. O. . 119. 
~) Ich habe im Frühjahr 1905 Gelegenheit gebabt sie eingehend zu studieren . 
") D. Mackenzie: Journal of llellenic Studies 1903 S. 157 folg. 
s) A. Evans: Cretan Pictograpbs und Système dé Clas ification des Epoques sucessives de la Civilisation 

Minoenne. Konspekt des Vort.rages, gebalten auf dem ersten internationalen Archeologenkongress zu Athen. 
April 1905. 

1) H. Schmidt: Zeitschrift für Ethnologie 1904. S. 649 . 
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So sehen wir an den ver chiedenen Zentt·en auf griecbi chem Boden eine Ent­
wickelung ich vollziehen, die einen gemein amen Ausgang punkt hat, und hieraus 
erklart sich nun auch eine andere, an sich auffallende Tat ache. So sehr die Kultur 
Griechenlands durch den Orient und Egypten beeinflusst ist, auf die Keramik hat 
sich dieser Einfluss nie erstreckt; das jst nach den hier gegebenen Ausführungen 

verstandlich. Die Stamme, die Griechenland besiedelten, brachten aus ihrer nordischen 
Heimat eine in Stil und Dekoration hoch tehende Kunstübung mit sich, die wol 
weiterer Entwickelung fahig, nicht aber mehr fremder Bevormundung zuganglich war. 

Dass diese Wanderung der Bewohner der neolitbischen Ansiedelungen im Donau­
Dnjeprgebiet nacb dem Süden wirklich stattgefunden hat, lasst sich noch anderweitig 
belegen. Schon Zaborowski 1) hat auf die Tatsacbe aufmerksam gemacht, dass die 
bemalte Keramik in Süd-Russland nicbt über das Ende der Steinzeit hinausreicht; er 
zieht daraus den vorschnellen Schluss, dass diese Keramik, die er mit der mykeni­

schen vergleicht, auf fremden Ursprung zurückgeht. Aber es liegt doch auf der Rand, 
dass dieser angenommene fremde Ursprung die beobachtete Tatsache nicht erklart. 
Hatte sich einmal, gleichviel von wo hereingetragen, der Brauch, die Tonware in 
Weissmalerei und bunter Mattmalerei zu dekorieren , fest eingebürgert,- die einheimische 
Herstellung der bemalten Gefas e wird durch das Faktum bezeuo-t, das Stücke von den 
zur Bemalung verwendeten Farb totfen un ter den Funden vorkommen 2), - so kann doch 
die Unterbrechung oder der Fortfall de fremden Einflusse nicht auch das Ver chwinden 
des weit verbreiteten Branches bedingen. Aber die beobachtete Tatsache elbst ist 
richtig; ie lasst nur eine Erklarung zu. Die bemalte Keramik bort in Süd-Russland 
mit dem Ende der Steinzeit auf und lebt nicht bis in die Bronze-und Eisenzeit fort, 
weil die Stamme, denen sie eigen gewe en, ihre Wohnsitze, freiwillig oder durcb 

andere Volkerwellen gedrangt, am Ausgano- der neolithi chen Periode verla sen haben. 
So stützen sich die Beobachtungen gegenseitig: da Ende der Gefassmalerei im Süden 
Rns land faUt mit dem Beginn einer analogen Keramik auf griechischem Boden zu­
sammen, und der Weg, den die Kulturstromung genommen, lasst sich auf dem Fe t· 

land bi nach Thessalien hinein, auf dem Inselgebiet über Troja und die Kypladen 
. bi nach Kreta verfolgen . 

Die steinzeitliche Kultur des Donau-Dnjeprgebiete verdient also erhohte Beachtung 
nicht nur der Archeologen, sondern auch der Hi toriker. Sie hat sich un als diejenige 

Kulturform envie en, in deren Be itz die eingewanderten Stamme auf griechi chem 
Boden ihr Leben beginnen; sie enth~ilt die Keime für die weitere Entwickelung die es 
Lebens und ihre Eigenart bedingt in mehr al einer Beziehung den Gang de spate­
ren bistorischen und kulturellen Werdeproze ses des Volkes, da mehr al jedes andere 
die Quelle unseres geistigen Lebens geworden ist. 

1) Zaborowski: Bulletin de la société d'anthrop. de Paris 1900. S. 451 folg . 
2) In Petreny sind in Menge Stücke von rotem Ocker gefunden, mit dem die Gef!Ülse ausserlich und 

oft auch innerlich überzogen wurden; Funde von Farbstoffstücken in den Wohngruben in Mahren: vergl. Pal­
liardi a . a. O. S. 243. M. Much a. a . O. S. 96. 



TpJ' Ab1 X Ill Apxe0 .. 11. C"b"'E3,48 . T. 1. 

c 

,. 

1 

1 

l>oTOT. Il. !Jan:waa. 

Ta6JI . 1. 

1 

' 

' ' ' ' 

\ ' 

1 

1 1 
' 1 1 

1 t 
'1 

: 1 
1 1 
' 1 

1 1 

: ) 
1 , 

' 

' 
1 .n 



TacJI . Il. 

(} OlOT. Il. 1'3.n.annn.J.. 



Ta6JI. III. 

---

<l>OT OT. n. IIaB!!OB&. 



T pyAbi Xlli A pxeoJI. CTD':È3Aa. T . I. Ta6JI. nr. 

<l>oTOT. Il. llas.qoaa. 



Tpy.zlbi XIII ApxeoJJ. C'b'È3Aa. T. 1. 'Ta6v:. Y' . 

q-,OTOT. Tl. Ilnn.l oun. 



TPYAI>I XIII ApxeoJ.:". C'b"Ï53Aa. T. 1. 
Ta6.JI. Y'I. 

<I>OTOT. 11. llaB.lOBa. 



Tpy ~bi XIII ApxeoJJ. C'b'i53~a. T. I. Ta6JJ. Y'II. 

<lJOTOT. II. DaD.'IODa. 



Tpy A:oi Xll1 A pxeoJJ. C'b "'È3Aa· T. I. Ta6JJ. YIII 

<I> OTOT. li . Ti au.~ODOo. 



Tpy,zl;oi XJI1 ApxeoJr. C'1:>"153,zl;a. T. I. Ta6JI. IX. 

1 

<I> OTOT. n. naB.~Ona . 



Ta6JI. X. 
Tpy,ll;bi XIII Apxeo .. ;r. C'b'È3Aa. T. 1. 

~OTIIT. 11. 1!:10.1011 1. 



TpyAbi XIII Apxeo,;; . C'b'B3A8.· T. I. Ta6.;r. xr. 

<I•OTOT. JI. llaDJJOBl\. 



Tpy ~bi XIII ApxeoJ.r. C'b'Ï53~a . T. 1. Ta6J.r. XII. 

<I>OTOT. Il. !Ja0.10BR. 


